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		Vorwort

		Wer Sinn und Verständnis für das ländliche Volkstum hat, dem
wird dieses Büchlein Freude machen. Es kommt, wie schon sein Titel
»Wildfarren« andeutet, aus taufrischem Walde; es enthält eine Reihe
schlicht gezeichneter Bilder aus dem Bauernleben des
böhmisch–bayerischen Grenzgebirges, der Heimat Adalbert Stifters.
Der ideale Dichtergeist Stifters ist zwar nicht in diesem Buche;
solches ist im Gegenteile gar zeitgemäß angelegt, von kräftigem
Realismus getragen. Es schildert die Erscheinungen des Volkslebens
in treuer Wahrhaftigkeit, es wirft auch manches Schlaglicht auf die
Seele des Landmanns. Wohl mag's diesem Buche vielleicht ergehen,
wie manch anderem seiner Art, den Naturalisten wird es zu zart
gehalten, den Idealisten zu derbsinnig sein; die Bigotten werden es
frivol, und die Frivolen bigott nennen, aber das wird das beste
Zugeständnis seines weiten lebenswahren Kreises sein. Der Menschen-
und Sittenschilderer muss darstellen, wie es ist, nicht wie es sein
sollte, er muss in den Geist seines Gegenstandes eingehen, in ihm
aufgehen, er muss als guter Kamerad des Volkes mit den Fröhlichen
jauchzen, mit den Betrübten weinen, mit den Tätigen schaffen, mit
den Müßigen grübeln, mit den Frommen beten, mit den Sündern
sündigen.

		So steigt er von dem Volksschilderer zum Volksdichter empor. Und
in solchen Wanderungen durch die Volksseele wird er in ihr Schätze
entdecken und zu Tage fördern, welche auch für Literatur, Kunst und
Leben im Allgemeinen Wert und Bedeutung haben.

		In diesem Sinne fasse ich die beiden Bücher auf, die von Johann
Peter bisher erschienen sind: »Charakter- und Sittenbilder aus dem
Böhmerwalde« (Graz, Leykam) und »Buchengrün« (Leipzig, Oswald
Mutze), und in diesem Sinne begrüße ich das vorliegende Werkchen
des wackeren Böhmerwaldsohnes, der ein ebenso ergötzlicher als
gewissenhafter Führer durch seine herrliche Waldheimat ist, und
dessen Persönlichkeit ich noch mit einigen Worten vorstellen
will.

		Johann Peter ward 1858 geboren zu Buchwald im Böhmerwalde, als
der Sohn eines braven, fortschrittlich gesinnten und musikalisch
gebildeten Waldbauern, und schon frühzeitig regte sich in ihm des
Sanges Trieb. Seine schöne Waldheimat liebte er schon als Kind ganz
besonders; er, der treue Deutsche, schloss auch sein deutsches
Waldvolk in sein Herz, und dieser echten Liebe zum Volke
entspringen seine volkstümlichen Werke. Aus Neigung widmete sich
Peter dem edelsten Stande, dem Lehrstande, und heute wirkt er, sich
vorbereitend für das Lehramt an Bürgerschulen, als Volksschulleiter
in Groß-Meiseldorf bei Wien.

		Nach dem ethnographischen Werte seiner bisher erschienenen
Schriften zu schließen, haben wir von Johann Peter noch manch Gutes
zu erwarten. Ich begleite seine literarische Wanderschaft durch die
deutschen Lande mit meinem besten Segenswunsche.

		Graz, im Spätherbste 1888.

P. K. Rosegger.

	
		
		An den Böhmerwald.

		Vom Plansker bis zum Osser

Gibt es der Tannen viel,

Und dieses schöne Bergland

Ist meiner Sehnsucht Ziel.

Dort stand die teure Wiege,

Wo ich als Kindlein lag,

Dort hat der muntre Knabe

Gebirscht in Buchenhang.

		Die mächt'gen Bergesriesen,

Vom Hochwald dicht besetzt,

Sie hab' ich dann als Jüngling

Vor allem hoch geschätzt.

Vom Arber bis zum Rachel,

Vom Lusen bis hinein

Zum Urwald des Kubani

Sah ich im Sonnenschein.

		Wo Stifters Muse wandelt,

Vom wilden Plöckenstein

Wie vom Dreisesselberge

Blickt' ich ins Land hinein.

Da grüßte fern der Schwarzberg,

Wo munter, frisch und hell

Ans Licht des Tages rieselt

Der Moldau klarer Quell.

		Und von den Bergen nieder

Stieg ich zum Urwaldsee,

So tief und unergründlich

Wie eines Herzens Weh ...

Rings sonntagstiller Frieden

Und Felsen hoch und hehr –

So weit die Blicke gleiten,

Ein grünes Wäldermeer.

		Und nieder ging's zum Waldschlag,

Wo hell die Sonne lacht,

Wo alles Leben schweiget,

Und nur der Traumgott wacht.

Beim sanften Weh'n der Lüfte,

Beim Grasgelispel lag

Ich hier so manche Stunde

Und träumte manchen Tag.

		Drum bleib ich treu ergeben

Dem deutschen Waldeshain

Mit seinen stolzen Bergen

Im grünen Dämmerschein.

Denn was das Leben Schönes

Mir jemals hat beschert:

Waldheimat, unvergesslich,

Hat alles mir verklärt.

		Johann Peter

	
		
		Der Ehestreit.

		»Monna, geht's tonz'n

Und schaut's net a so!

Rührt's Enkan Ronz'n:

Da Fenzl is do!«

		Mit diesem »G'sang'l« forderte der Fenzlbauer dieWaldbauern zum
»Deutschen« auf, welche am langen Buchentische fleißig dem
schäumenden Maßkruge zusprachen und sich blutwenig um den
»Deutschen« kümmerten. Diese kecken Worte aus dem Munde eines
Fünfzigers, des lustigen Fenzlbauers, verfehlten ihre Wirkung nicht
und bald gerieten die alten Trinker in die »Hitze« und nun ging es
an ein altmodisches – Schleifen, Drehen und Stampfen, dass die
Fensterscheiben erklirrten und der Jugend ob des freudigen
Erstaunens Hören und Sehen verging. Zuvor aber packte der fidele
Fenzlbauer seine »Annamirl« an der Hüfte, stellte sich vor die
Spielleute hin und sang ihnen das »G'sang'l« vor:

		»I und mei' Oite

Woll'n narrisch heut' wer'n –

Spoileutl, Spoileutl,

Losst's Enk brav hör'n!«

		Und dann drehte der tannenschlanke Waldbauer sein Weibsen so
lustig im Kreise, dass alles hell aufjubelte. Gerne traten die
Dorfburschen mit ihren Dirnen zurück, um den Alten Platz zu machen;
denn am »Faschingsirtag« hat auch das Alter seine Rechte am
Tanzboden. Als der »Deutsche« vorüber war, näherte sich der
Korlbauer den Spielleuten, um sich den »Vogelhupfauf«
»auzufriemen«. Der »Vogelhupfauf« ist ein besonders auf der
bayerischen Seite des mittleren Böhmerwaldes stark beliebter und
häufig begehrter Ländler, der besonders bei den Alten eine große
Rolle spielt und den jeder Spielmann kennen und können muss, will
er als solcher geachtet werden.

		Kaum vernahm man die naiven Weisen dieses »Oberländlers« auf dem
Tanzboden, so begannen die Bauern zu stampfen und mit der Zunge zu
schnalzen, zu jauchzen und zu »almen« (jodeln), dass es weithin
durchs Dorf erschallte. Und nun gingen sie daran, diesen
altertümlichen Ländler in allerlei komischen Stellungen und
Drehungen zu tanzen, wobei sich hauptsächlich der Fenzlbauer mit
seiner etwas dickleibigen Annamirl hervortun wollte. Aber, war es
das Alter, das die Glieder ungelenk und das Gedächtnis schwach
machte, oder ein besonders böser Zufall: die Bäuerin verlor das
stabile Gleichgewicht und im Nu wälzte sich der tanzlustige
Waldbauer mit seiner Gesponsin zum nicht geringen Gaudium der
Anwesenden auf dem Boden und konnte sich nicht so bald wieder
aufraffen. Spottreden fielen, Hohngelächter erschallte, die Schande
war groß: er, der lustige Mann, der so gerne tanzte, sollte sich so
durch sein ungeschicktes Weib außer Kurs gesetzt sehen! Nein, das
durfte nicht geschehen! Jauchzend sprang er empor, gebot mit
starker Stimme »Solo!«, d. h. Stillstand im Tanze, packte seine
dralle Dirne, die Trudl, und nun bekamen die Zuschauer ein
Kunststück im Ländlertanz zu sehen, der sie weidlich erstaunen
machte.

		Die Annamirl aber, die sich so durch die Magd zurückgesetzt und
beschämt sah, floh heimlich hinweg vom Tanzboden und weinte sich in
ihrem »Extrastübl« zu Hause so recht vom Herzen aus. Furchtbare
Eifersucht gegen die Dirne bemächtigte sich ihrer Seele und sie
beschloss, sich an ihrem Manne zu rächen, indem sie heute allein im
verschlossenen »Extrastübl« schlafen wollte. Indessen tollte der
Fenzlbauer auf dem Tanzboden und machte der Trudl weidlich den Hof,
dass die alten Weiber die Köpfe zusammensteckten und bedenklich
flüsterten. Es war Mitternacht, als der entartete Bauer mit einem
schäumenden Maßkruge vor die Spielleute hintrat und ihnen folgendes
»G'sang'l« vorsang:

		»Wia homa – r – a Henn,

A gscheckati, gscheckati.

Die hätt' a Lust,

Sie peckat mi, peckat mi!«

		Die Musikanten spielten dieses Liedchen geduldig nach, was ihnen
einen blanken Silbergulden trug. Sodann sang der bierbenebelte
Bauer weiter:

		»Wia homa – r – a Henn,

A grawlati, grawlati,

Die hätt' a Lust,

Sie schnablat mi, schnablat mi!«

		Und abermals ernteten die Spielleute für die gelungene
Wiedergabe dieser Melodie einen Silbergulden. Dann »friemte« sich
der Bauer einen »Hopsa« an, den er mit der Trudl jauchzend und
stampfend tanzte, ließ sich darauf von den Musikanten
»Hinausspielen« und wankte, seiner nicht mehr bewusst, nach
Hause.

		*

		Eine große, geräumige Bauernstube. In der vierten Ecke dort eine
truhenähnliche Vorrichtung, welche bei Tage als eine Art Tisch oder
Bank, bei Nacht aber als Ruhebett für die Magd dient, in welcher
Trudl bereits im tiefsten Schlaf versunken lag.

		In dieser Stube finden wir den Fenzlbauer nach seiner Rückkehr
vom Tanzboden. Lange tappte der Bauer im Finstern herum, bevor er
ein Licht fand. Alles Rufen nach seiner Annamirl war vergebens. Das
Weib schmollte im »Extrastübl«. Endlich gelang es dem taumelnden
Manne, das Nachtlicht anzustecken, und nun wurden seine Augen groß,
als er vergebens seine Gesponsin suchte. Doch die Natur ließ ihm
nicht lange Zeit zum Suchen und Nachdenken. Kaum entkleidet, sank
er ins Bett und begann ein entsetzliches Schnarchen.

		So schliefen Herr und Magd bis acht Uhr früh in demselben Raum
beisammen, ohne dass eines vom anderen etwas wusste; längst schon
ließ das bußfertige Dorfvolk im Kirchlein Asche auf sein sündiges
Haupt streuen – im Fenzelhofe lag noch alles im tiefen Schlafe.

		Da schlug endlich die Annamirl die Augen auf. Die »Liachtn«
belehrte sie, dass es Zeit zum Aufstehen sei. Sie steckte den Kopf
empor, um zu lauschen, ob die Magd bereits an ihrer
Pflichterfüllung sei – alles blieb mäuschenstille. »Die hat sich
verschlafen«, brummte sie verdrießlich und schickte sich an, die
säumige Dirne in der großen Stube zu wecken.

		Wer beschreibt ihr Erstaunen und Entsetzen, als sie beim
Betreten der Stube den Bauer und die Trudl sah!! Das Herz presste
es ihr zusammen, vor ihren Augen begann es zu flimmern: »Vafluachta
Lump! Vadunnerte Matz!« kreischte sie heraus, dann packte sie den
Besen und begann auf die beiden Schläfer dreinzuhauen ...

		Das war ein originelles Lebendigmachen. Zuerst sprang die Trudel
auf und stieß einen gellenden Schrei aus. Der Bauer rieb sich
verwundert die Augen, blickte lange fragend in der Stube umher, bis
er seine besenbewaffnete Gesponsin erschaute. Jetzt ging ihm auf
einmal das »Liachtl« auf und mit einem »Hoisakra!« schnellte er
empor.

		Alles begütigende Reden und Unschuldsbeteuern half nichts. Die
Bäuerin gebärdete sich wie wahnsinnig, beschenkte Mann und Dirne
mit einer Flut von Schimpfworten und verließ dann mit der Drohung,
alles dem Pfarrherrn mitzuteilen, das Haus, um bei ihren greisen
Eltern fürderhin zu leben.

		»Hm! Oite Gredl!« brummte der Bauer verdrießlich, »geh, wenn Du
g'scheidt wirst, wirst schon wieda kemma!« Dann kratzte er sich
verlegen hinter dem rechten Ohre und abermals murmelte er:
»Hoisakra!«

		Der Dorfpfarrer war eine sogenannte »Altweibernase«, denn er
hielt es mit den alten Weibern. Durch diese erfuhr er die
Familienverhältnisse, und so kam es, dass er stets »über den
neuesten Stand der Dinge« im Dorfe unterrichtet war, was jedem
Pfarrherrn von Wichtigkeit ist. Er hatte ein scharfes,
durchdringendes Auge und, um mit dem Wäldler zu sprechen, einen
»Kimpfel« Nase von »dimenser« (immenser) Größe, die er fleißig mit
Tabak versorgte. Sonst war er ein gutmütiger Lebemann und eifrig in
der Seelsorge; nur konnten es ihm die Männer nicht verzeihen, dass
er immer, wenn es Streitigkeiten zu schlichten gab, auf der Weiber
Seite war.

		Zu diesem Pfarrer lief nun die Annamirl und trug ihm mit
tränenerstickter Stimme ihr Anliegen vor. Der hochwürdige Herr riss
anfangs die Augen auf und stierte lange sprachlos vor Verwunderung
und Empörung die Bäuerin an. Dann entlud sich das Donnerwetter, und
am Fenzlbauer blieb kein gutes Haar.

		»Tröstet Euch!« sagte er dann besänftigend zu dem gekränkten
Weibe, »Euer Mann ist zwar ein verirrtes Schäflein, allein ich
werde ihn schon wieder der Gnade zuführen. Ihr müsst ihm halt eben
dann auch verzeihen und alles wird mit Gottes Hilfe wieder gut
werden. Aber die Trudl, wohlgemerkt, die Trudl, die muss aus dem
Hause. Die dürfet Ihr nicht dulden, denn das Sprichwort sagt: Die
Katze lässt das Mausen nicht! und da muss man klugerweise die Maus
davonjagen, damit die Katze nicht mausen kann. Ist zwar ein armes
Mädl, die Trudl, und wird sich kränken, wenn sie dienstlos wird,
allein auch da kann ich Rat schaffen. Mei oit Schwag'rin braucht
eine Kuhmagd, und dann kann halt, mein' ich, die Trudl bei uns
einstehen.«

		»Goit's God!« schluchzte die Bäuerin und küsste die Hand des
geistlichen Herrn.

		Und am ersten Fastensonntag nach der Messe gab es im Pfarrhofe
große Verhandlung: Der unliebsame Ehestreit sollte geschlichtet
werden. Der Pfarrer stand im langen Talare am Schreibtische seines
Arbeitszimmers, während die fettleibige Köchin, das sogenannte
»Fräulein Ursula«, in der Küche den leckeren Braten
zubereitete.

		Der Pfarrer nahm den Fenzlbauer in ein scharfes Verhör.

		»Fenzl!« begann er in salbungsvollem Tone, »Ihr habet, wie mir
Euer Weib geklagt, an demselben schwer gefrevelt. Denket doch an
das Jüngste Gericht! Ist Euch denn gar nicht bange vor
demselben?«

		Hierbei hielt er inne, um die Wirkung dieser Vermahnung
abzuwarten. Und da bekam er nun etwas Urwüchsiges zu hören und zu
sehen, dass er sich unwillkürlich hinter einem hochlehnigen Sessel
verschanzte.

		»Fix Sakra Alleluja!« platzte der Feuzlbauer heraus und schlug
dabei mit seiner derben Faust so fest auf den Schreibtisch, dass
das Tintenfass umstürzte und den ganzen Stoß Konzepte
überschwemmte, welche der Pfarrer für die Fastenreden schon
vorbereitet hatte. »Kreuz Türken und Gronoten! Hoisakra! I a
Ehebrecha? Soll mia dos a ondra und wo onderst sog'n – olle Boal
(Knochen) z'hau eahm im Leib, so wohr i da Fenzlbaner bin!«

		Der Pfarrer wechselte die Farben. Er sah ein, dass es das Beste
sei, den entarteten Mann zu beschwichtigen und so derb seine
Donnerworte vorhin klangen, so weich flossen seine Versöhnungsworte
jetzt aus seinem Munde. Und das wirkte. Der Fenzl, von Haus aus ein
offener, biederer Mann, erzählte nun freiwillig dem Pfarrer den
ganzen Sachverhalt haarklein und sprach sein Bedauern über diesen
unliebsamen Irrtum aus. Der Pfarrer musste selbst so herzlich
lachen, dass ihm drei Knöpfe von der gestickten Weste absprangen.
Dann versprach er dem Bauern, bei der Annamirl den Vermittler zu
spielen, um sie wieder mit ihrem fidelen Mann auszusöhnen. Ein
kühler Trunk im Dorfkruge besiegelte die Versöhnung.

		Und als am Ostermontag wieder die Fiedeln und Hörner klangen, da
tanzte der Fenzl mit seiner versöhnten Annamirl abermals den
»Vogelhupfauf« und diesmal zur vollsten Zufriedenheit der
Dorfjugend.

		Wahrscheinlich hat er nach der Szene im Pfarrhofe während der
Fastenzeit fleißig Probe gehalten mit seiner – Annamirl.

	
		
		Das »Schmiedbauern-Burgei«

		 

		»Feine Leudl san d'Praga,

Schöne Menscha liab'n d'Jaga –

Und wos a rechte Matz is,

Di hot an Afseha g'wiss.«

		 

		Diese urewige Wahrheit sang mit glockenreiner, weithin
schallender Stimme das braunäugige Schmiedbauern-Burgei in den
morgenfrischen Buchenwald hinaus, wo sie die im verwichenen Herbst
abgefallene Laubstreu in kleine Häufchen zusammenrechte und in
ihren Weidenkorb auflud. Es war ein lenzgold'ner Maienmorgen.
Tiefblauer Himmel und glänzender Sonnenschein verklärten die
knospende und keimende Welt, und in den grünen Wiesenhängen
murmelten und plauderten tausend lenzgeborene Bächlein und
Brünnlein, an deren rasigen Rändern weißköpfige, rötlich
angehauchte Maßliebchen und goldgelbe Dotterblumen ihre leuchtenden
Köpflein erhoben und das junge Dorfvolk erfreuten, welches sich
massenhaft zu Besuche einfand. Und im junggrünen Laubwalde blühten
im lauschigen Verstecke die Maiglöcklein, mit ihren edlen Düften
die köstliche Waldluft würzend, während sich an Waldsteigen und
Grasplätzen ein ganzes Völklein wundersamer Buschwindröschen mit
schneeweißen, violett angehauchten Köpfchen und zartgrüner
Blattumhüllung und goldäugige Schlüsselblumen im lauen Lenzlüftchen
wiegten.

		Burgei war selbst so eine liebreizende Hochwaldblume. Die
einzige Tochter des »steinreichen« Schmiedbauern, verfügte sie über
reiche körperliche Schönheit, über zwei haselnussbraune Augen von
eigentümlichem Schmelz und Feuer und über eine Stimme, die ihr ob
des immerwährenden Klanges den schmeichelhaften Namen »'s Lercherl«
eintrug. Trotz ihrer zwanzig Jahre hatte sie noch keinen
»Liabhober«, denn in diesem Punkte war sie äußerst wählerisch. Der
hatte ihr zu lange, weitabstehende »Lössel« (Ohren), diesem stand
die Nase schief im Gesichte, jener war etwas »linkisch« (täppisch),
ein anderer hatte ein »Gestell« wie ein »Krautmann«, und ein
fünfter gefiel ihr wegen der grauen Augen nicht. Überdies war ihr
vermöge ihres Reichtums eine Art Stolz eigen, der seinen
unzweideutigen Ausdruck fand in der wiederholten Äußerung Burgeis:
»Mei Liabhober muss a Herr sein.« Diese Großtuerei hielt
schließlich die Dorfburschen ganz ferne von ihr, zumal sie jeden
mit schnippischer Rede um den Grund seines Kommens zu fragen
gewohnt war.

		Nur einer im Dorfe hatte sein himmelblaues Auge fest auf das
stolze Burgei geworfen; er fühlte in seiner Brust etwas von einem
»Herrn«, denn er war Grenzaufseher und trug den kaiserlichen Rock.
Löppelmann war ein großer, starker Mann von stattlichem Exterieur.
Jedem Mädchen stieg das Blut zu Gesichte, wenn seine großen, blauen
Augen schmachtend und begehrungsvoll auf ihr ruhten. Deshalb war er
das männliche Ideal so ziemlich aller Dorfmädchen, denn bei diesen
spielen die »Afseha« oder die »Grenzjaga« eine nicht unbedeutende
Rolle, wie die Erfahrung lehrt.

		Längst schon hatte es Burgei gemerkt, dass der Grenzjäger »ein
Auge auf sie hat«, und die Freude darüber war groß, war doch
derselbe ein »murtsauberer Kampl«, wie sie sich auszudrücken
pflegte. Aber die »Aufseher–Menscha« stehen nicht im besten Rufe,
und die Erwägung dieses Umstandes ließ ihr eine Begegnung mit
Löppelmann nicht ratsam erscheinen. Deswegen wich sie ihm auf
Schritt und Tritt aus. Nur am Tanzboden konnte sie seiner
Aufforderung zum Tanze nicht entgehen, und dann, wenn sie an seiner
uniformierten Brust so leicht und selig durch den Saal hinschwebte,
war es ihr, als müsste ihr das Herz zerspringen, so unsäglich heiß
stieg es in ihren Adern auf, und wenn er ihr dann mit flehendem
Blicke so innig die Hände drückte und im verworrenen, lärmenden und
brausenden Tänzerknäuel mit den kussverlangenden Lippen ihr
braunlockiges Köpflein berührte, dann war es ihr, als müsste sie
ihm um den Hals fallen und mit ihm vergehen in himmelhoch
aufjauchzender Wonne. Wenn sie aber in ihrem Dachkämmerlein so
mutterseelenallein war, dann stand die stämmige Gestalt ihres
geldstolzen Vaters mit drohend erhobener Rechten, ihrer allen
Grenzjägern so feindselig gesinnten Mutter vor ihrem geistigen
Auge, und schmerzvoll–leise summte sie dann das uralte Waldlied vor
sich hin:

		»Feine Leudl san d 'P raga,

Schöne Menscha liab'n d' Jaga –

Und wos a rechte Matz is,

Di hot an Afseha g'wiss.«

		*

		Und so haben wir sie auch heute kennen gelernt. Nachdem das
»Gsangl« im grünen Laubwalde verklungen war, schickte sie sich an,
den streugefüllten Korb auf den Rücken zu laden, um mit dieser
Bürde heimwärts zu wandeln. Da rauschte und knisterte es ganz nahe
im Laub- und Astwerk. Burgei sah sich betroffen um, eine sonderbare
Scheu durchrieselte ihren jungfräulichen Leib. Kreideweiß schnellte
sie zurück, als hastigen Schrittes der schmucke »Grenzjaga« auf sie
zukam und sich anschickte, sie in seine Arme zu schließen.

		»Endli alloa mitz'somm!« rief er leidenschaftlich aus.

		»Oba, Herr Afseha!« stammelte Burgei sichtlich verlegen, »es is
doch net die rechte Art, an oasomen Mensch sogoa im Woid wia an
schwoch'n Reh nochz'schleicha und« – setzte sie hitzig hinzu – »i
vabitt ma dos!«

		»Burgei!« rief jetzt der Aufseher in höchster Ekstase aus,
»Burgei, es kann net dei' Ernst sa, du muasst's jo schon längst
darot'n hob'n, dass i di liab, liab vom gonz'n Herz'n!«

		Dabei umfasste er das hilflose Mädchen krampfhaft und suchte es
mit Gewalt an sich zu drücken.

		»Weg von do!« zürnte die Jungfer, »i bin koa Afseha-Mensch wie
ondre, i bi 'n Schmiedbauern sa Tochter, und der reiche
Schmiedbauer mog von an Afseha nix wissn!«

		Jetzt bäumte sich der Grenzjäger wie ein gereizter Eber auf.
»Guat, der reiche Schmiedbauer woi von an Afseha nix wiss'n;
Burgei, i sog da heut dos, er wiad von mia wiss'n müass'n! I hob di
gern g'hobt und hob's mit dia ehrlich g'moat.«

		»Du hast mi oba in meina Ehr' kränkt, und mit Unrecht! Dos
reich' Schmiedbaueru-Burgei hätt amoi Frau Zoll-Einnehmerin oder
sunnst wos wer'n kinna, denn die Prüfunga hon i längst afs best
o'glegt, 's Burgei hätt kinna a Frau spoi'n – oba du host mi heut
kränkt, dass mia d' Soi bluat, und aus Strof dafür muasst du iatzt
die meine werd'n, und wenn die ganze Hoi (Hölle) sommt'n
Schmiedbauer wider mich wär'!«

		Und wieder fasste er sie leidenschaftlich an der Hand und sah
ihr treu und herzinnig ins wundersame Braunäuglein. »Burgei!«
flüsterte er mit unbeschreiblich süßem und flehendem Tone, »Burgei,
wia schön du bist! Sei mia guat!«

		Das sonst so »kuraschierte« Mädchen verlor jetzt allen Mut; es
war unmöglich, den bittenden Worten des schönen Mannes längere Zeit
zu widerstehen; willenlos und geduldig ließ sie sich nun die
Liebkosungen des geliebten Mannes gefallen, seine glühenden Küsse,
seine stürmischen Umarmungen berauschten das überglückliche Mädchen
derart, dass es alles mit sich geschehen ließ. Das sonst so hitzige
Burgei war jetzt »fromm« wie ein Kind; lange Zeit ruhte sie mit dem
Aufseher unter der breitästigen Buche auf schwellendem Moose – ein
Rausch schien ihr das ganze Leben, ein himmelsseliger, unendlich
beglückender Rausch.

		Nach zwei Stunden war sie wieder allein, der Aufseher beeilte
sich, seinem Dienste nachzugehen, »Pascher« einzufangen, Burgei
aber sank leichenblass ins dürre Laub, heiße Tränen entperlten
ihren zauberischen Augen, ein namenloses Weh erfüllte ihre Brust
und von heftigem Weinen unterbrochen, hauchte sie vor sich hin:

		»Feine Leudl san d'P raga,

Schöne Menscha liab'n d'Jaga –

Und was a rechte Matz is,

Die hot an Afseha g'wiss!«

		*

		Fastenfreitag. – Der »steinreiche« Schmiedbauer saß aus der
Ofenbank und rauchte behaglich seine Pfeife. Im Ofen knisterten und
prasselten die hellen Flammen, in der geräumigen Bauernstube war es
kirchenstill, nur das einförmige Tick-tack der schwergewichtigen
Wanduhr war zu hören, sonst rührte sich nichts.

		Doch halt! War das nicht ein leises Schluchzen, das vom
Tischwinkel dort herkam? Gewiss! Dort saß eine dickleibige,
kugelrunde Frau mit schönen, regelmäßigen Gesichtszügen, das Kinn
in die hohle Rechte gestützt und mit einem weißen Tuche in der
Linken die Tränen trocknend, die zahlreich über die schön
geröteten, glatten Wangen perlten.

		Endlich legte der Schmiedbauer die schwere, silberbeschlagene
Holzpfeife beiseite, warf einen langen traurigen Blick auf sein
weinendes Weib und fuhr sich dann mit der schwieligen Hand über die
Augen. »Sei stad, Oite«, beschwichtigte er jetzt, »'s Burgei hot's
net onderst hom mög'n. Sie hot's g'wisst, dass so an Afseha net
z'traun is – diese Leut' soi schon längst a niad's Moil kenna, die
kinnant sunst nix, als d'Menscha vaführn und sich dann aus'm Staub
mocha!« Eine Träne umflorte sein Auge ...

		»Oba Voda«, flehte jetzt die Bäuerin, »i denk, unsa Burgei hot
iatzt grod g'nua g'litt'n. 'n reich'n Schmiedbauer sa oazig's Kind:
und muass bei fremd'n Leut'n um d'Arwat betteln, dass sie sommt
ihr'n unschuldinga Kindal net dahungat, und endli muass sie no
krank wer'n und dos kloa Wurmal fremd'n Lent'n überloss'n – Voda,
es druckt ma 's Herz o, wonn Du dan hort'n Sinn net daweichst und
unsa orm's Kind net aug'nblickli hoam nimmst.«

		»Oite!« brauste jetzt der Bauer auf, »die Matz hoam nehma? Denk,
Muhorn, die Schond, die sie uns onton hot: A Aufseha ...!« Und
wieder trat eine Träne in sein Auge. Die Bäuerin schloss daraus auf
das erwachende Mitgefühl des Alten und sprach nun in unsäglicher
Milde: »Geh, Oita, nimm dia 'n Huat und geh' in d' Missionspredi,
die Kapuzina wer'n da dos Werk da Barmherzigkeit und des Vazeihn's
lerna. I woaß gonz guat, du wiast donn onderst denka und hond'ln.
Bist so net in da Fost'npredi g'wen!«

		»Host am End' a Recht!« brummte der Mann kaum vernehmlich, griff
nach dem Hute und stürmte fort ins Dorfkirchlein.

		*

		Auf der unscheinbaren Kanzel der Dorfkirche stand ein alter
Missionsprediger mit ehrwürdiger »Glatze« und martialischem Barte.
Kopf an Kopf gedrängt, starrte die gläubige Menge nach der Kanzel,
um keines der Worte zu verlieren, die der Wunderpriester sprach,
weinte und donnerte. Er predigte von der christlichen Verzeihung
und Barmherzigkeit. Viele Dörfler schluchzten laut, niemand konnte
sich der Rührung enthalten. Im Hintergrunde der kleinen Holzkirche,
auf einen Pfeiler gelehnt, stand ein blasses Mädchen mit einem
blondlockigen, etwa einjährigen Knäblein auf dem Arme. Sie weinte
leise vor sich hin und sah unverwandt nach dem Kapuziner. Jedes
seiner versöhnlichen Worte drang tief in ihre Seele und entfesselte
neue Tränen. Da irrte ihr mattes Auge durch die Menge, als ob sie
etwas suchen wollte. Mit einem gellenden Aufschrei stürmte sie
urplötzlich auf einen Mann zu, der in kleiner Entfernung ebenfalls
auf einem chortragenden Pfeiler lehnte und gleichfalls heftig
schluchzte. »Voda!« rief sie flehend aus, »i bin's, dei Burgei, dei
Lercherl ... vazeih' mir!« Dann sank sie in die Knie und war
keines Wortes mehr mächtig. Der kleine Knabe aber streckte dem
sprachlosen Manne seine hilflosen Händlein entgegen und lallte
etwas, das wie »vazeih'« klang. Da war alles vergessen. Im nächsten
Augenblicke lag Burgei an des treuen Vaters Brust und ließ ihren
Tränen freien Lauf. Die gläubige Dorfmenge schickte sich an, Vater
und Tochter nach Hause zu begleiten, während der alte Kapuziner,
von der Ursache dieses Auftrittes unterrichtet, zitternden Tones
seinen Segen sprach ...

		Löppelmann spielte wie die meisten »Grenzjaga« den Schlechten.
Er heiratete eine alte, reiche Witwe im fernen Alpenlande und war
für Burgei verschollen und vergessen. Dieses aber blühte unter dem
Sonnenlichte der elterlichen Liebe bald wieder zur schönen
Hochwaldblume auf und folgte zwei Jahre später dem braven Korl-Naz,
der sich »'s Lercherl« schon auf der Schulbank einbildete, zum
Brautaltare. Naz trug sein reizendes Weibchen auf den Händen und
war auch dem kleinen Toni ein wahrer Vater. Und der alte
Schmiedbauer eiferte förmlich mit seinem Eidam in der Liebe zu
Burgei – er hatte verziehen und vergessen.

	
		
		Der »Goaswenzl«

		Er war ein sonderbarer Kauz mit allerlei Schrullen und
Eigenheiten. In der Schule schon hieß er ob seiner besonderen
Vorliebe für das Geschlecht der Ziegen oder Böcke allgemein der
Goaswenzl oder kurzweg Goasara, eine Titulierung, die ihn
anfänglich außer Rand und Band brachte. Im Begreifen und Auffassen
war der Wenzel gerade kein Held, deshalb musste er in der
»Eselsbank« sitzen, welche von nun auch den Ehrentitel
»Goasarabank« führte. Doch dem Wenzel gefiel es dort sehr gut. Er
schnitt sich aus Papier eine ganze Ziegenherde mit stattlichen
Böcken und stellte diese Geschöpfe, seiner Kunst selbstbewusst, in
der Banklade auf. Einmal ertappte ihn bei diesem Experimente der
alte Lehrer mit dem »bösen« Fuß, und er sagte weiter nichts,
sondern zog sein tabakgesättigtes Schnupftuch aus dem langen
Rockschössel, stäubte dasselbe dem Wenzel ein paarmal ins Gesicht,
dass die Tabaküberreste an demselben hängen blieben, und sprach
dann mit zitternder Stimme: »Jetzt seh' ich selbst, dass Du ein
echter Goasara bist!« Das machte den Wenzel so »schiach«, dass er
ernstlich beschloss, dem alten Lehrer keinen Schafdünger auf den
wehen Fuß mehr zu bringen, und in dem zunehmenden Fußübel war zu
sehen, dass der Goaswenzl Wort gehalten.

		Auf dem Schulwege war der Wenzel immer bei den »Menschern«, denn
mit den »Buaman« wollte er nichts zu tun haben. Ob seiner
originellen Vorliebe für das Weibsgeschlecht war auch seine
Kleidung eine ganz originelle. Er trug nie eine Mütze, sondern
setzte ein »Kopftüachl« auf. Um die Hüften band er sich ein »Füada«
(Schürze), und ging der Wind, so schützte er seine Zähne durch ein
»Mäutüachl« (Mundtuch). Gingen die Dorfmädchen an
Sonntagnachmittagen singend und scherzend in den Waldschlag hinaus,
so war der Wenzel der »Kini« unter den »Moidln« (Mädchen); er half
ihnen »Bial klaub'n«, führte sie über Rohnen und Wurzeln, Stöcke
und Klüfte und war ihr ritterlicher Beschützer bei jeder
Gelegenheit. Deshalb hielten die Mädchen etwas auf den Wenzel und
duldeten ihn gerne unter sich. Nur wenn es zu einer Rauferei kam,
da nahm der Wenzel Reißaus, oder er verschanzte sich hinter der
natürlichen Festung eines verworrenen Dickichts oder einer
Baumwurzel, um keine Schläge zu bekommen, denn zum Raufen hatte er
keine »Kuraschi«. Auch vor Geistern hatte er Respekt. Einmal war er
mit den »Moidln« draußen im »Waldhüter-Steinriegel«, um Himbeeren
zu sammeln. Der Revierförster, der gerade in der Nähe einem
Rehbocke auflauerte, fühlte sich durch die lärmende Gesellschaft
gestört und fing recht schauerlich zu schluchzen und zu weinen an,
was sich im sonntagsstillen Hochwalde, in der starren, leblosen
Felsenwildnis gerade nicht angenehm anhört. Der Wenzel hörte es,
lauschte betroffen in den Wald hinaus, und als der Förster zum
zweiten Male zu weinen anfing, da schrie der Wenzel aus vollem
Halse: »Laft's, laft's, 's Fegfuja kimmt!« Und fort ging's über
Stock und Stein, dass die Haare flogen und die Schürzen
flatterten.

		Wenzel, das hast Du schlecht gemacht, dass Du Deine Herde so im
Stiche gelassen hast, denn Du warst nur auf Deine Rettung bedacht
und überließest Deinen Harem seinem Schicksal. Deswegen wählte sich
dieser den Kalbl-Nazi zum »Kini«, was Dir nicht wenig Kummer
verursachte. Doch Dein unwiderstehlicher Zauber verhalf Dir bald
wieder zum Siege, und nach etwa acht Tagen führtest Du wieder Deine
Weiblein in die Schule, in die Spinnstube und auf den
Spielplatz.

		Und weißt Du es noch, Wenzel, wie Dir das sommersprossige
»Thilei« (Mathilde) immer dankte mit einem Blicke, der Dich traf
wie die leuchtende Morgenröte? Ja, das Thilei hat damals schon ein
Aug' auf Dich gehabt, und Du wärest sicher der Ihrige geworden,
wenn Du Deine Goaswirtschaft aufgegeben hättest. So aber kamst Du
wegen Deiner zweideutigen Lebensweise derart in Verruf, dass Dich
die Leute bald »Zwiedorl« nannten, weil sie an Deiner Mannbarkeit
zweifelten, und von da an hatte das Thilei einen »Grausen« vor Dir.
Musst schon nicht böse sein, Wenzel, wenn ich dem Thilei recht
gebe, dass sie sich bald darauf endgültig den Kalbl-Nazi
aufgezwickt hat, bei dem sie nun dauernd blieb. Auch wirst Du mir
erlauben, dass ich ausführlich berichte, wie Du so ein berühmter
Goasara geworden, denn so ein Stückl muss immerhin die Welt
interessieren.

		Da war im Dorfe die »hatschende Mariandl« in Folge eines
Brustleidens gezwungen, Ziegenmilch zu trinken, und weil in der
ganzen G'moa keine einzige Ziege vorkam, so musste sie sich selbst
ein solches Vieh einstellen. Bald meckerte in ihrem Stalle eine
scheckige »Heppin« (Ziege), und die Mariandl kam deswegen auch
etwas in Verruf. Allein bald verstummte das Vorurteil, und die
Mariandl wurde auf den Genuss der heilsamen Ziegenmilch von Tag zu
Tag gesunder. Du, Wenzel, warst der einzige, der sich um diese Goas
im Dorfe kümmerte. Du kamst alle Tage, standest im Stalle,
betrachtetest die Heppin mit freudigen Blicken, streicheltest ihr
das Fell, sprachst zu ihr, gabst ihr Kosenamen, brachtest ihr
Eschen- und Ahornlaub, kitzeltest ihren Gaumen mit Brot und Salz
und triebst es mit ihr so weit, dass Dich die Ziege schon
ordentlich leiden konnte. Du wirst Dich wohl noch erinnern im
Jenseits da drüben, Wenzel, wie Du dann eines Tages zur Mariandl
kamst, ihr Dein Herz auszuschütten, dass Dein Sinn auch nach einer
solchen Ziege stehe. Und warst Du es nicht, der das Tier nach
Finsterau führte, als es »bocken« wollte? Und wie lachte Dir das
Herz im Leibe, als Du den zottigen, trotzigen »Goasbock«
erblicktest!

		Solch einen Bock Dein Eigen nennen, war fortan Dein ganzes
Streben. Deine Ideale haben Dir nicht gelogen! Denn als die
Mariandl, will sagen deren Geiß, drei Zicklein bekam, da gab sie
Dir ein Paarl zum Geschenke, und Dein Anfang war gemacht. Er hat
Dir nicht einmal Geld gekostet. Täglich sah man Dich nun – und da
warst Du schon sechzehn Jahre alt! – in Begleitung Deines
Ziegenpaares, den Laubkorb auf dem Rücken, die blauleinene Schürze
um die Hüften, barfüßig und barhaupt, dem Waldschlage zuwandern, wo
Du für Deine Lieblinge Ahornlaub und Himbeerkraut sammeltest mit
dem Fleiße einer Biene. Oft, wenn Du so emsig zupftest und Dich
Deine Getreuen so flehend ansahen, strecktest Du ihnen eine
Handvoll hin und weidetest Dich an ihrer Fressgier. Seelenvergnügt
zogst Du wieder mit ihnen ins Dorf zurück, wenn die Abendglocken
klangen und die Sternlein am Himmel standen. Freilich hat Dein
Vater oft bedenklich den grauen Kopf geschüttelt. »Alle meine Buben
sind mir geraten«, pflegte er zusagen, »und nur der Wenzel schlägt
aus der Art.« Doch Deine Mutter war Dein Anwalt, denn Du nütztest
ihr im Hauswesen mehr als ihre beiden Töchter, Du wuschest das
Geschirr, die Wäsche und den Fußboden, trugst ihr das Viehfutter
aus dem Walde heim, versahst die abscheulichsten Stalldienste,
melktest die Kühe und Deine Ziegen, stricktest Strümpfe, nähtest
Hemden u. dgl.

		So führtest Du diese Wirtschaft fort bis zur Assentierung,
bedientest mit Deinen zwei Böcken die Ziegen der ganzen Umgebung,
was Dir ein hübsches Geld brachte, denn für das Bocken verlangtest
Du zehn bare Kreuzer, und dieses Geld legtest Du in Deine Truhe und
kauftest dafür gelegentlich Schüsseln, Teller, Messer, Gabeln,
Bilder, Leinwand, Flachs usf.

		Die Männerwelt verachtete Dich, desto mehr aber hielten die
Weiber auf Dich! Überall hieß es: »Der Wenzel, ja der Wenzel!«
Deshalb warst Du auch aller Dorfweiber verlässlicher Freund und
Ratgeber, und sie waren Dir erkenntlich, sie duldeten Dich in ihren
Kreisen, wo Du freilich auch oft als Zielscheibe ihres Witzes
herhalten musstest. Du wirst es sicherlich nicht vergessen haben,
wie Du einmal beim Wagner eingeschlafen und wie Dir die Wagner-Lisl
mit der Schere den rechten Flügel Deines gerade nicht schlecht
gewachsenen Schnauzbärtchens weggeschnitten und die Stelle mit
Holzkohle bestrichen hatte, so dass Dir alle Buben nachrannten mit
dem Refrain auf den Lippen: »Goasara, hat Dir der Bock den Bort
og'fress'n!«

		Und nun kam der Tag der Assentierung! Das ganze Dorf sah mit
Spannung der Entscheidung entgegen, ob Du wirklich ein »Zwiedorl«
wärst – Wenzel, Du hast männlich gesiegt, wurdest assentiert und
abgeführt und trugst zur Zufriedenheit Deiner »Houffaziere« drei
Jahre lang den kaiserlichen Rock in Ehren!

		Und als Du zurückkehrtest, ging Dein Vater ins Ausgedinge, und
Du musstest Dich mit ihm ins finstere Ausgedingstübl setzen, und
nun war es mit Deiner Ziegenherrlichkeit aus für immer! Du musstest
als Holzhauer für Deine greisen Eltern das Brot verdienen und warst
auch in der Tat ein braver Sohn. Nur der Schürze bliebst Du treu,
die gabst Du nicht von Dir, Du trugst sie an Werk- wie Feiertagen,
melktest nach wie vor die Kühe und trugst mit den Weibern Gras aus
dem Walde. Nach der Zeit lerntest Du auch das Biertrinken und
gingst zum Erstaunen aller fleißig auf den Tanzboden, wo Du bald
der beliebteste »Tonza« warst. Dort warst Du der Schutzengel
derjenigen »Menscha«, welche in Ermangelung eines »Buam« abseits im
Winkel stehen bleiben mussten. Du, guter Wenzel, zogst diese Armen
aus dem Staube der Vergessenheit hervor und »wacheltest« mit ihnen
lustig herum, führtest sie dann zum Bier und unterhieltest Dich mit
ihnen. Am Ostermontag oder am »Stefflstog« zu Weihnachten, wenn die
Burschen ihre Diandln »einweisten«, d. h. zum Biere führten, da
nahmst Du Dich der Verlassenen an und führtest mitunter zehn
Weiblein ins Wirtshaus, denn bei Geld warst Du immer!

		Und alle waren Dir in der Folge dankbar. Du musstest ihnen die
Wehmutter holen, wenn sich bei Nacht und Sturm sonst niemand hinaus
traute, was Du stets mit größter Bereitwilligkeit erfülltest. Dafür
wurdest Du dann bei der Taufe mit Kornbranntwein bewirtet, der Dich
immer sehr belebte. Der Weiber Freund bist Du lebenslang geblieben,
wiewohl Du selbst keine gefreit hast. In den Rockenstuben warst Du
der Harmonikabläser, und die Mädchen konnten Deinen Hüonsklängen
nicht widerstehen, warfen Spinnrad und Rocken zur Seite und
bewegten sich singend im munteren Reigen des Ländlers. Oft fasste
und schüttelte Dich dabei selbst so ein heißes Tanzfieber, dass Du
blasend auf die Bäuerin zusprangst und mit dieser blasend zu hopsen
begannst.

		Wenzel, und dann kam eine Zeit, wo sie Dich tot aus dem Walde
heimtrugen. »Da Jaga« will Dich in der Nacht beim Holzdiebstahle
betreten haben, es war aber gewiss nicht wahr. Und er brannte Dir
die Kugel hinauf, dass Dein »Lebensliachtl« für ewige Zeiten
erlosch! Alles hat Dich treu beweint, denn Du warst ein guter Kerl,
und wenn man heute noch einen recht herzlich-braven Burschen
hervorheben will, so sagt man im Dorfe: »Der is wie da
Goaswenzl!«

	
		
		»D' Schiaßlin«

		Oft wandle ich in meinen Träumen auf den blumigen und
geheiligten Pfaden meiner Kindheit. Da liegt es vor meinem
geistigen Auge, das schlichte Walddörfchen an den moosig-grünen
Ufern des munteren Teufelsbaches mit seinen einfachen Holzhäusern,
auf deren flachen, oft bis an den Boden hernieder reichenden
Schindeldächern ich wie ein Spatz herumsprang und auf deren
schneidigen Firsten ich wie ein stolzer Reiter saß und erstaunt
hinausblickte in den schönen, tannendunklen Hochwald mit seinen
stolzen Bergkuppen und freundlichen Dörfern und Gehöften.

		»Waldumrauscht und sangumklungen,

Träum'risch und gedankenvoll« –

		weile ich dann wieder im einsamen, nachtstillen, blumigen und
sonnigen Waldschlage, wo alles so feierlich schweigt, und nur die
Lüfte in den uralten Wipfeln und Kronen rauschen, und die langen,
vom Strahl der Sonne gebleichten Waldgräser, geheimnisvoll lispeln,
während aus ferner, ferner Waldesweite heller Jodlersang der
»Holzhackerbuam« sanft und melodisch klingt und in den wehenden
Lüften verhallt.

		Dann sehe ich sie wieder vor mir, die teueren Gestalten meiner
Kindheit. So manches Bild taucht in der Erinnerung auf, das mich
einst vermöge seiner Würde begeisterte oder ob seiner Schnurren und
Sonderlichkeiten belustigte und zu allerhand Schabernack
anregte.

		Auch Du, altes, außergewöhnliches Weib, ja auch Du,
pfeifenrauchende, schnupfende und fahrige »Schiaßlin«, belebst dann
meine Erinnerungen mit Deiner Nähe, und es zwingt mich heute, mit
Dir ein wenig zu plaudern, weil ich gerade heute ein gutes –
»Mundstück« habe.

		Du warst eine geborene Bayerin, und die stürmische Ilz hatte
Dich oft an ihren waldfeuchten Ufern gesehen, wie Du
Buschwindröschen und Vergissmeinnicht gepflückt und Kresse
gegessen. Damals warst Du eine gar stattliche Jungfer von zwanzig
Lenzen, doch übtest Du keine besondere Anziehungskraft auf die
Burschen, denn Deine Natur neigte mehr zum Männlichen hin, Deine
Stimme war rau, und oberhalb der Oberlippe zeigte sich sehr
verdächtiger Flaum von schwärzlicher Färbung, den der Heger-Xaver
einmal auf dem Tanzboden zum Gaudium aller Dirnen und Burschen als
– »Schnurrer« konstatierte, auf welches »Leid« hin Du nicht mehr
unter der Dorfjugend erschienst.

		Einmal saßest Du so traurig im Fichtendickicht und schautest
sinnend in die über Kiesel und Granitblöcke dahintollenden
gischtenden Wellen der Ilz, als sich hinter Dir die Zweige teilten
und der »Grenzjaga« vor Dir stand, der Dich schon lange insgeheim
verfolgte. Heute hattest Du Deinen »Schutzgeist« nicht bei Dir, wie
Du immer zu sagen pflegtest, wenn Dir etwas Widerwärtiges
»passierte«. – Du verlorst Deine Ehre – und als sich der
»Grenzjaga« bald darauf aus dem Staube machte, warst Du dem Irrsinn
nahe, und Du musstest es ertragen, als die Leute mit dem Finger
nach Dir zeigten. Hast viel geweint und gelitten, der Vater jagte
Dich unter grässlichem Sakramentieren fort von Haus und Hof, und Du
zogst so mit Deinem Aufseherbüblein, dem kleinen Sepp, bettelnd
durch den Wald, bis Dir in meinem Heimatsdörfchen die »Weaner-Leni«
ihr Stübchen öffnete und Dich mit Deinem Kinde gastlich und dauernd
aufnahm.

		Du wusstest Dich dankbar zu erzeigen, versahst ihr gewissenhaft
das Hauswesen, wenn sie mit dem alten Richter in
Resonanzboden-Holzgeschäften nach Wien reiste. Deswegen nannte man
sie im Dorfe allgemein die »Wiener-Leni«. Als dann Dein »Büawei«
(Büblein), wie Du Deinen Sepp nanntest, »davonging« in Gefilde, wo
es kein Wiederkommen mehr gibt, weintest Du noch mehr, Deine Züge
wurden rau und hart, die Augen lagen tief in ihren Höhlen und
blickten matt und hohl, der Schnurrbart aber entfaltete sich zum
Schrecken aller Dorfkinder in derartigem Maße, dass er sich ganz
wohl mit demjenigen des alten Richters messen konnte, was viel
sagen will, denn das Dorfoberhaupt war im Besitze eines
martialischen »Schnurrers«.

		Von nun an ging mit Dir eine merkwürdige Metamorphose vor sich:
Wie aus dem »Goaswenzl« nach und nach ein »Weiberer«, so wurde aus
Dir nach und nach ein »Überreiter«, wie die Waldleute ein Weib
nennen, welches die Schranken seines Geschlechts überschreitet. Du
trugst einen alten, filzigen Männerhut, einen langen, altmodischen
»Schösslrock«, den Dir der Richter schenkte – Du weißt, es war
einmal sein Brautrock – und einen blauleinenen Weiberkittel nebst
großen Wadenstiefeln, wie sie im Hochwalde die Mannsleute zu tragen
pflegen. Mit dem Wurst-Luisl schlossest Du Bekanntschaft – und
dieser machte aus Dir – einen »Erzpascher«, und in der Tat gingst
Du, als Mann verkleidet, oft über die Grenze und schmuggeltest
Tabak und Salz herüber ins Böhmische wie der geriebenste Pascher.
Dabei lerntest Du auch mit der Pistole umgehen, Du schossest mit
Sicherheit das Eichhorn vom Baume und den Geier aus der Luft und im
»Kronawittaschuiß'n« tat's Dir kein Gelernter nach.

		Einmal erwischte Dich bei diesem etwas unsauberen Geschäfte der
alte »Jaga«, er fasste Dich am Kragen, zog seine Hundspeitsche und
klopfte Dir – den Staub aus dem Kittel. Nur dem alten Richter
hattest Du es zu verdanken, dass nicht gegen Dich »geamtshandelt«
wurde, aber Du musstest den »Monnern« im Dorfrate »auf Deine
Seligkeit versprechen, das Schießen für immer auf den Nagel zu
hängen«.

		Um diese Zeit war es auch, dass Dir der »Goaswenzl« eine Ziege
schenkte, und fortan wandtest Du derselben Deine ganze
Aufmerksamkeit zu. Täglich sah man Dich, natürlich in
Männerkleidung, mit dem Weidenkorbe auf dem gekrümmten Rücken, dem
Pfannerschlage zuwanken, wo Du für Dein Milchtier Brombeer-, Ahorn-
und Eschenlaub streiftest. Das Gaislein war Dir dankbar dafür, es
versorgte Dich reichlich mit Milch, und die »Wiener-Leni« gab Dir
täglich drei bayerische Semmeln dazu, die Du aber immer erst in der
heilsamen Milch »aufweichen« musstest, sintemal sie Dein zahnloser
Mund nicht hätte kauen können.

		»Jo, d' Schiaßlin hot's guat,« pflegte das »Everl-Uilei« zu
sagen, »dö konn süaße Milch und Semmeln ess'n, während i hantige
D'reapfl (Erdäpfel) beiß'n muass!«

		Du siehst also, Schiaßlin, dass sich der giftige Neid auch an
Deinen harmlosen Wandel heranwagte, wie es ja leider zugeht auf der
Welt!

		Bei den Paschern hattest Du, Du sonderbares Weibswesen, das
Schnupfen und Rauchen gelernt, und tatsächlich ging Dir der fette
»Schmalzl« in Deinem gläsernen »Tabakbixl« und der von Grenzjägern
geschenkte »Commisstabak« in Deiner Schweinsblase nur selten aus.
Du warst im Besitze einer Gipspfeife, die Dir der joviale
Dorfpfarrer, der »Thomerl«, geschenkt, und es war dein seligstes
Vergnügen, in Mußestunden blaue Wölkchen aus derselben zu puffen,
wobei Du Deinem alten Kater, der Dir immer wie ein Hund nachlief,
sanft das Fell streicheltest, dass er behaglich schnurrte, und uns
Dorfkindern wunderbare Mären erzähltest, dass wir vor Staunen
»sperrangelweit« den Mund aufrissen.

		Als Du in Deinen letzten Jahren kein »Tabakgeld« mehr hattest,
sprachst Du die Dorfburschen »um eine Pfeife« an, und mit Vergnügen
erfüllten sie Deinen Wunsch. Doch auch dann, wenn Du keinen Tabak
aufzutreiben im Stande warst, wusstest Du Dir, Du pfiffige
Schiaßlin, zu helfen! Du trocknetest die schönen Blätter der
Waldbuche, die Dir dann einen köstlichen »Tabak« lieferten und die
Du mit stillem Behagen rauchtest. Ein Grund mehr, dass Dich alle
Dörfler anstaunten.

		Wenn Dir jemand sagte: »Schiaßlin, lass' Dich doch einmal
balwieren!« so pflegtest Du treuherzig zu erwidern: »A, ballei!
Fallt mir nit ein! Wir san uiwei guate Freund' g'west, i und mei
Boat, und es wird schon recht sein, wenn ma a mitsomm' ins Grob
einisteig'n!« Und Du behieltest Deinen »Schnurrer«, der wie Dein
Kopfhaar schon silberweiß schimmerte. Hast mich auch einmal recht
ordentlich erschreckt, Schiaßlin!

		An einem taufrischen Hochsommermorgen war es, als ich, ein Range
von elf Lenzen, hinaussah ins Walddickicht, um nachzuschauen, ob
sich in meinem Fanghäuschen über Nacht kein Rotkehlchen gefangen
habe. Meine Erwartung ward leider nicht erfüllt, es hatte sich nur
ein – Frosch in dieses rätselhafte Gefängnis verirrt. Doch ließ ich
mich nicht abschrecken. Ich begann neuerdings »aufzurichten«, und
als ich eben im Begriffe war, mich aus dem Staube zu machen – Du
weißt, ich hatte damals große Furcht vor Gespenstern – teilten sich
hinter mir die Zweige und vor mir standest Du mit Deinem
grauenerregenden Schnurrbart. In meiner Bestürzung glaubte ich in
Dir eine dem tiefsten Höllenpfuhle entstiegene Hexe zu sehen, und
mit fliegenden Haaren und schnellenden Beinen nahm ich Reißaus,
dass Rehe und Eichhörnlein entsetzt aufsprangen und mir nachjagten.
Noch heute höre ich Dein schallendes Gelächter, das Du mir
nachsandtest, und als ich die Überzeugung gewann, dass jene
vermeintliche Hexe Du gewesen, da schämte ich mich zwar vor Dir,
aber ein etwas unheimliches Wesen bliebst Du mir von jenem
Augenblicke immerhin.

		Und weißt Du es auch noch, Schiaßlin, wie ich einmal Dein –
Lebensretter ward? Einmal, an einem schönen Sommerabend war's, ging
ich mit meinem älteren Bruder, dem Franzl, vom Moldau-Ursprunge
nach Hause. Als wir auf die waldlose Höhe des Kreuzbaumes
gelangten, vernahm ich ein leises Wimmern und Wehklagen. Betroffen
hielt ich den Atem an und lauschte. Da hört' ich's wieder, es kam
von der Höhe. Nun blickte ich empor und schnellte erschreckt
zurück. In unmittelbarer Nähe stand ein großer Ahorn ganz einsam in
der Waldlichtung. Auf einem weitausgreifenden Aste sah ich ein
Menschenleben hängen und ängstlich zappeln.

		»Wer ist's?« schrie ich entsetzt hinauf. Da begannst Du, arme
Schiaßlin, weinerlich zu flehen: »O, Büawei, guat's Büawei! Hoif
ma' owi, sunst muass i mi' z'tout dahänga!«

		»Schiaßlin!« schrie ich hinauf. »Was ist geschehen?«

		»Lauwat (Laub) hon i 'zupft, do is hoit a Ost o'brocha – do bin
i owig'fall'n und bin mit'n Kitt'l hänga blieb'n, sunst hätt'i mi'
z'tout g'falln. O weh, o weh! A guate Hoibstund' häng' i schon so
do, 's gonze Bluat geht ma' schon z' Kopf, und wenn ma' neamnd
hoift, so muass i mi' z'tout dahänga!«

		In der Tat guckte der Kopf bodenwärts, während die Füße sich
gabelförmig in die Höhe reckten.

		Da kletterten wir hinauf zu Dir und befreiten Dich aus Deiner
todesbangen Lage. Der Franzl führte Dich nach Hause, und ich
belastete meinen Rücken mit Deinem Korbe. Zu Hause begehrtest Du
noch »eine Pfeife«, legtest Dich dann nieder und nach acht Tagen
hattest Du Deinen irdischen Wandel – vollendet. ... Der Fall
auf dem Ahornbaume war Dein Tod. Ich ging hinter Deinem Sarge und
steckte Dir das rote Holzkreuzlein in den Grabhügel und nachher,
Schiaßlin, warst Du im Dörfchen – vergessen.

		Und nun lebe wohl, und lass' Dir's da droben bei unserem lieben
Himmelvater gut gehen! Hast gelitten genug auf der Erde. Noch
eines: Solltest Du wieder einmal auf die Welt kommen, so werde –
Pfarrhofsköchin! Man sagt, solch ein Leut' soll's am besten haben,
und Du hast obendrein die Genugtuung, einst in Deinen alten Tagen,
wenn Du außer Kurs gesetzt wirst, ins – »Pfarrerköchinnen-Asyl« zu
kommen! Lächelst Du?

	
		
		Am Rachelsee

		Eine Hauptzierde des Böhmerwaldes bilden seine traumhaft-stillen
Hochwaldseen. Sie sind die düster-ernsten Augen des wildschönen
Waldgebirges mit seinen stolz in den Äther aufstrebenden fels- und
waldgekrönten Bergkuppen und seinen ernst-rauschenden Hochwäldern.
Wohl keines der deutschen Mittelgebirge dürfte sich in dieser
Hinsicht mit dem Böhmerwalde vergleichen lassen.

		Die Perle dieses einzig schönen Bergstriches ist unstreitig der
wildromantische Rachelsee am Südfuße des zweiten Böhmerwaldriesen,
des großen Rachel! Tief im Kessel wilder Berg- und Waldhänge, in
urwaldstiller, geisterhafter Einsamkeit, fernab vom brausenden
Strome des Lebens, liegt dieses schwarze, wildschaurige Auge des
Hochwaldes und birgt in seiner erstaunlichen Tiefe die
schwefelhaltigen, nach dem Volksglauben geisterbelebten Fluten, in
denen sich nicht ein einziges Tierlein der Daseinslust freut. An
seinen felsumrahmten Ufern ragen sturmgefällte Wettertannen und
Fichten wie Ymirsrippen aus der Schwefelflut, der Spiegel ruht bald
regungslos wie das grüne Wipfelmeer des Hochwaldes zur schwülen
Mittagszeit, bald wieder schäumt es vom Grunde auf, und dann
schlagen die mächtigen Wellen mit solcher Gewalt an die felsigen
Ufer, dass es unsere Seele mit Furcht und Grauen erfüllt. Dann wird
der alte Volksglaube zur lebendigen Wahrheit; die in dem See
»verwunschenen Geister« treiben in der geheimnisvollen Tiefe ihren
Höllenspuk. In diesen wilden Lärm mischt sich ununterbrochen das
dumpfe Brausen der stürmisch bewegten Ohe, des Seebaches, während
die majestätische Kuppe des Rachel ernst und gebieterisch in die
gähnende Tiefe starrt.

		Bald lächelt sonnenheiteres Blau über dem dunklen Seespiegel,
bald wieder jagen sturmgepeitschte Haufen Wolken in schweren Massen
über den herrlichen Hochwald hin – dann rauscht und saust und
braust es in den Wipfeln und Felsschlünden, Blitze leuchten mit
grellem Scheine durch die düstere Waldnacht,und dumpfes
Donnergeroll wird in den Gründen hörbar. Nur kurze Zeit rast das
Unwetter – dann verlieren sich die schweren Nebelmassen rasch
wieder, und goldenes Sonnenlicht flutet neu belebend in den
dampfenden Wald hernieder und zaubert in den Millionen von
Regentropfen die wundervollsten Farbenspiele, so dass jeder Baum
zum förmlichen Lichtwunder wird. Und die Wellen des Sees rauschen
leise, und durch den Wald klingt es wie Nixensang und
Liebesgeflüster.

		Am Rachelsee! Wie gerne wollte man da weilen und Welt und Leid
vergessen! Wie friedvoll und ruhsam fühlt sich da das Menschenherz
gestimmt! Wie tauchen da die verblichenen Gestalten der alten
Göttermythen in erhabener Größe neu und lebendig vor unserem
geistigen Auge auf! Wie groß und herrlich däucht einem da der alte
deutsche, heilige Wald!

		*

		Es war ein goldener Frühlingsmorgen. Taufrisch lag der Bergwald
im Morgensonnenstrahl, und das gesellige Volk der Finken, Lerchen
und Rotkehlchen sang in volltönenden Akkorden dem Schöpfer den
Morgenhymnus. Da sprach der Pechbrenner »Bartl« zu seiner Rousl:
»Weiberl, bfüad di God! I muass geh'n!«

		»Bartl«, flehte das braunäugige Weib, »bleib' heut' noch dahoam,
bis unsa Kleina 'taft ist. Morng is a no Zeit g'nua!«

		»'s geht net«, versicherte der Pechbrenner; »in vier Tog'n bin i
wieda do, und donn woi i mi an dem Buam herzli g'freu'n!«

		Schluchzend nahm die junge Mutter Abschied von ihrem Manne. Vor
einem Jahre war sie dem armen Pechbrenner angetraut worden, dem
Forstgehilfen von Finsterau wollte darob »das Herz im Leibe
brechen«, denn die »Rousl« war seine frühere Geliebte, sein
»Herzbilderl« ...

		Forstgehilfe und Pechbrenner – gleichnamige Pole stoßen sich ab!
Der »Bartl« hasste den Gehilfen, und dieser schwur jenem Rache auf
Tod und Leben ...

		»Bartl« sammelte in den böhmischen Wäldern das Pech und brannte
daraus verschiedene »Hausmittel«, auch lieferte er solches den
umliegenden Brauhäusern zum Auspichen der Bierfässer, welches
Geschäft ihn und sein Weib genügend ernährte. Nur im bayerischen
Staatsforste durfte er die Pechtannen nicht »abpecheln«, erstlich,
weil es verboten war und zweitens, weil ein bayerischer Forstmann
ein »kaltes« Herz hat. »Leben oder Sterben«, – heißt bei ihm so
viel wie Recht oder Diebstahl und Letzterem gebührt die Kugel – und
darum spielt beim bayerischen Forstgehilfen an der Grenze die Kugel
eine nicht unbedeutende Rolle.

		Bartl wanderte wohlgemut dem Rachel zu. Zum ersten Male wollte
er es auf gut Glück im bayerischen Walde versuchen, denn er war
überzeugt, dass sich in die vorweltliche Filzwildnis der
Rachelgegend nur selten ein Forstmann verirrte. Auf dem Wege dahin
hatte er den größten »Filz« des Böhmerwaldes, die Weitfällerfilze,
eine unsagbar trostlose Gegend voll Moor und Zwergkiefergesiedel,
zu durchwandern, und ermüdet erreichte er nach zweistündigem Wege
das einsam im Hochwalde gelegene Rachelhaus, wo er sich mit Milch
und Schwarzbrot genügend stärkte, um den äußerst beschwerlichen Weg
nach dem Rachelsee rüstig zurücklegen zu können. Im Rachelhause
verriet er in keinerlei Weise sein Vorhaben, die Rachelwälder
»abzupecheln«, um auf jeden Fall vor Verrat gesichert zu sein. Mit
unheimlichen Gefühlen betrat er endlich den weltvergessenen Tann,
und nach abermals zweistündiger Wanderung voll aufreibender Mühe
und Anstrengung stand er an den farrenumsäumten Steinufern des
Waldsees. Hier sprach er ein kurzes Gebet, denn sein Herz war
eigentümlich bewegt, und dann schickte er sich an, eine Pechtanne
(Fichte) ausfindig zu machen. Nicht lange brauchte er zu suchen; in
unmittelbarer Nähe auf der östlichen Waldhänge des Sees, welche
heute ein aus rohen Holzbalken ausgezimmertes Kapellchen ziert,
stand ein breitästiger, stolzgewipfelter Fichtenbaum; in langen
Streifen hing an der rauen Rinde eine ungeahnte Pechmenge, während
aus den zahlreichen Ritzen der Rinde klarstes flüssiges Harz in
reichlicher Fülle tropfte. Bartl horchte und spähte lange Zeit
aufmerksam nach allen Seiten hin – nichts war zu sehen als
unendlicher Wald, nichts zu hören als fernab das dumpfe Brausen der
Ohe und das schwermütige Sausen des Hochwindes in den Wipfeln der
tausendjährigen Waldriesen ...

		Er fühlte sich vollkommen sicher, und mit der Gewandtheit eines
Eichhorns war der stattliche Baum erklettert. Kaum war der
»Pechler« in der eifrigsten Arbeit begriffen, als plötzlich ein
weithin krachender und in den Bergwäldern lang wiederhallender
Schuss fiel – dann trat unheimliche Stille ein, selbst des Waldes
Rauschen, ungewohnt der seltsamen Erscheinung, schien zu schweigen
– dann stürzte der unglückliche Bartl mit einem markdurchdringenden
Aufschrei auf den felsigen Grund hernieder, die riesigen Wildfarren
des Urwaldes mit seinem Blute färbend. Weithin durch den
entheiligten Forst verhallten dann die Worte: »Bartl, wir sind
quitt! So »pechelt« man bei uns in Bayern! Wohl bekomm's Dir!«

		Der Forstgehilfe, der in letzterer Zeit in die Rachelgegend
versetzt worden war, hatte sich in verschwiegener Urwaldeinsamkeit
seines Feindes für immer entledigt. Bartl sollte seinen
Erstgeborenen nicht mehr sehen! ...

		*

		Acht lange, bange Tage wartete die »Rousl« auf die Wiederkehr
ihres Mannes. Der kleine Sprössling, ein echter Waldschreivogel,
befand sich wohl und hatte bei der Taufe des Vaters Namen erhalten,
und die Mutter freute sich, ihre süße Bürde in des Mannes Arme, ans
Vaterherz zu legen. Doch Bartl blieb verschollen.

		Endlich wurde das Weib unruhig, und von trüben Ahnungen
gefoltert, lief sie weinend zu ihres Mannes Bruder, um denselben
von ihrer Sorge zu unterrichten. Der »rote Bart«, wie man diesen
Menschen allgemein benannte, war der verwegenste Wildschütz der
Rachelgegend und besaß, mit dem Volke zu reden, ein »eiskaltes«
Herz. Dieser »Bart« erriet sogleich das dunkle Geheimnis. In einer
»pechschwarzen« Nacht nahm er seinen Stutzen auf den Rücken und
wanderte auf Schleichpfaden dem Rachelberge zu. Zwei Tage suchte er
in der Wildnis den Vermissten, vergebens war sein Rufen und
Pfeifen. So saß er am Abend des zweiten Tages am östlichen Seeufer
und starrte finster in die düstere Schwefelflut. Da fiel hinter
seinem Rücken ein frischer Tannenzapfen mit großem Geräusche in die
Farrenwildnis nieder – erschrocken kehrte er sich um und sah zu
seinem Erstaunen eingetrocknetes Blut an den Farrenkräutern kleben.
Mit einem Satze war er an der Stelle und nach wenigen Sekunden
hatte er seinen toten Bruder entdeckt.

		»Das soll Dir nicht geschenkt bleiben, Forstg'hilf, so wahr ich
roter Bart heiße!« murmelte er grimmig, warf dann einen glühenden
Blick auf seinen Stutzen und sprach weiter kein Wort.

		Das Gewehr versteckte er in einem mit Schlingpflanzen, Farren
und Bärlapp dicht umwucherten Felsloche, dann lud er die Leiche auf
seinen Rücken und brachte sie nach dem Rachelhause, von wo aus
dieselbe weitergeschafft wurde.

		Wir wollen es nicht versuchen, den Jammer des so unglücklichen
Weibes zu schildern, als sie ihren Mann so wiedersah. Im ganzen
Dorfe herrschte über den Mörder nur eine Meinung, »Forstgehilfe!«
Unter allgemeiner Teilnahme des Dorfvolkes wurde der erschossene
»Pechler« beerdigt, und Hunderte von Flüchen wurden über den
verwegenen Forstgehilfen auf dem Rückwege vom Friedhofe laut.

		Nur einer wohnte dem Begräbnisse nicht bei, es war der »rote
Bart«. Im Rachelhause hatte er in Erfahrung gebracht, dass der
Forstgehilfe fast allabendlich den Seewald durchforsche und nach
vollbrachtem Waidwerke oft stundenlang in einem schmalen Kahne auf
den Fluten des Sees verträume. Schnell war der Plan gemacht. Voll
Rachegefühl kehrte der Wildschütz an den See zurück, um dort ein
Wild zu erlegen, das zu dem Reiche der Menschen gehörte. Ein
Raubschütz ist alles gewohnt, er verträgt die ärgsten Strapazen,
fürchtet und scheut nicht die Beschwerlichkeiten wochenlanger
Waldwanderungen, lebt in Erd- und Felshöhlen, nährt sich von Brot
und Wasser, Beeren und Kräutern und frönt oft wochenlang dem
gefährlichen »Wildern«. Und »Bart« war so einer. Drei Tage lauerte
er in der Nähe des Sees auf den Jägerburschen, niemals aber bekam
er denselben zu sehen; da endlich, am dritten Abend, sollte seiner
Erwartung Befriedigung werden. Es war ein schwüler, dunstiger
Maiabend, schwere, schwarze Wolkenmassen standen unbeweglich am
Himmel, kein Lüftchen rührte sich, der Wald schwieg beängstigend,
kein Zweiglein bewegte sich, kein Blättlein flüsterte. Der See lag
regungslos im Banne der Gewitterschwüle; nächtliches, unheimliches
Dunkel lag bleiern auf dem Bergwalde, die Natur bereitete in
erschreckender Stille ein großes Schauspiel vor.

		In einer lärchenbeschatteten Bucht am westlichen Seeufer
schaukelte ein kleiner Nachen in den bayerischen Landesfarben, und
der Forstgehilfe, der darinnen saß, paffte vergnügt seine Pfeife.
Das Gewehr lag zu seinen Füßen im Kahne. Oben, hoch auf einer
Felsplatte, kauerte die wutverzerrte Gestalt des »roten Bart« und
lugte grinsend auf das arme Opfer hernieder. Die Flinte hatte er
angelegt zum Abdrücken. Doch hieß ihn doch noch eine Stimme der
Menschlichkeit zu warten. Jetzt trieb der Jäger den Kahn in die
Mitte des Sees und weithin durch die unheimliche Stille tönten die
Worte seines Gesanges:

		»Auf und d'ran,

Spannt den Hahn,

Lustig ist der Jägersmann!«

		Da unterbrach ihn ein gellendes Gelächter. »Teufel«, rief es vom
Felsen herab, »so kannst Du noch singen, wo in Deiner Nähe der tote
Pechler liegt? Horch! die Toten reiten schnell!« und abermals
durchgellte die Gewitterschwüle jenes schauerliche Gelächter. Der
Jägerbursche erkannte nur zu wohl die furchtbare Stimme des »roten
Bart«. Kalter Angstschweiß bedeckte seine Stirn, vor seinen Augen
begann es zu flirren, mechanisch tappte er nach seiner Flinte, um
sie sogleich wieder sinken zu lassen. »Rettung!« rief es in seinem
Innern – Rettung inmitten des großen Sees und des gewaltigen
Waldes, Rettung in der Nähe eines verborgenen Feindes, dessen
todbringende Kugel jeden Augenblick dahersausen konnte! Mit dem
ganzen Kraftaufwande steuerte er dem Ufer zu, um im Gewirre der
Waldbäume Schutz zu suchen – allein zu spät! Als ob die Natur
diesen Moment abgewartet hätte, entlud sich auf einmal in
erstaunlicher Schnelligkeit das Ungewitter mit solcher
Furchtbarkeit, dass selbst den »roten Bart« ein Grauen befiel. Der
See raste, der Donner brüllte, Blitz auf Blitz durchzuckte den
Wolkenmantel des Himmels, der Wald brauste und ächzte, der
Sturmwind brüllte und wütete in den stolzen Fichten- und
Tannenwipfeln, und der Nachen ward alsbald ein Spiel der
wildempörten Wogen. Eine Weile fühlte Bart den Gott des Mitleids in
seinem Herzen, allein bald besiegte der finstere Geist in ihm die
bessere Stimme. – »Er muss sterben!« murmelte er leise, »besser der
Kugeltod als der Wassertod, dem er nicht mehr entgeht.«

		Soeben wollte eine haushohe Welle das schwache Fahrzeug
verschlingen, da fiel ein kurzer Schuss – ein Schrei durchdrang den
wilden Lärm der Elemente, dann ward es still und stiller ...
der Donner verstummte, der Mond trat aus den Wolken und goss sein
geisterhaftes Licht aus die Wildnis nieder ... ein leerer
Nachen trieb auf den noch immer bewegten Wellen ... der
»Pechler« war gerächt; der Jägerbursche war hinabgesunken zu den
»verwunschenen Geistern« des Rachelsees ...

		»Das hat der rote Bart getan!« schallte es noch einmal vom
Felsen hernieder, dann sank die nächtliche, heilige Stille in das
Urwaldmeer, und durch die Lüfte ging es wie klagender
Geisterruf.

		Drei Menschen hatten am Rachelsee ihren Tod gefunden, zwei den
ewigen, der dritte den moralischen, denn auch der »rote Bart« war
nach seiner langjährigen Kerkerstrafe für seine schwarze Tat ein
ausgestoßenes Glied der menschlichen Gesellschaft.

	
		
		Beim »Sunwendfeste«.

		Es war den Abend vor »Johanni«, und die Dörfler feierten getreu
der Sitte ihrer heidnischen Ahnen das Fest zu Ehren des sterbenden
Baldur, das deutsche »Sunwendfest«. Auf des Lusen granitbedeckter
Kuppe lag schon längst kein Schnee mehr, und im Laubwalde waren
soeben die zarten, rosigen und schneeigen Buschwindröschen
verblüht. Der Sommer führte jetzt die Herrschaft in Berg und Wald,
und sein Regiment war mild und freundlich. Soeben sank die Sonne in
den schwarzwaldigen Westen hinab, und das schönste Abendrot spannte
am tiefblauen Himmel weithin seine feurigen Flügel aus, während
über die majestätische Kuppe des Kubani der mildleuchtende Vollmond
emporstieg. Johanniskäferchen schwirrten mit feurigem Scheine durch
die sommertrauliche Dämmerung, aus den ährenschweren Kornfeldern
tönte der sinnige Gesang der Wachtel, die scheuen Grillen ließen
froh und laut ihr anheimelndes Gezirpe vernehmen, und von den
Waldbergen nah und fern sangen die Abendglocken rührend-mild in die
heilige Sonnwendnacht hinaus. Die Dörfler beteten entblößten
Hauptes den Abendsegen.

		Sonnwendzeit – schönste Zeit!

		Mitternacht war nahe, als plötzlich hoch oben auf dem Dorfhügel
eine riesige Feuersäule aufloderte; gleichzeitig begann es auf
allen umliegenden Höhen, auf allen Bergspitzen weit und breit
aufzublitzen und aufzulodern. Das ganze Waldband schien ein
feuriger Brand zu sein. Schwarz und schweigsam lag der Wald im
Zauberbanne der Mitternacht, nur erhellt und magisch beleuchtet von
den gewaltigen Feuergarben, die im Volksmunde sittengemäß
»Sunwendfeuer« genannt werden. Hurtig geschwungene brennende
Pechbesen erzeugten die seltsamsten Feuerringe und Ellipsen,
hundertstimmiges Freudengeschrei weckte den Wald aus seiner
Nachtruhe auf, melodischer Zwiegesang verhallte im Tann,
wildverschlungene Tänze wurden um den brennenden »Sunwendhaufen«
aufgeführt. Die Männer saßen rauchend auf flechtenbesetzten
Granitblöcken und sprachen von der »guten alten Zeit«, die Weiber
pflegten unermüdlich des unentbehrlichen Neuigkeitsaustausches,
Burschen und Dirnen paarten sich und lustwandelten scherzend und
jodelnd im flammen- und mondbestrahlten Plane, Knaben und Mädchen
tummelten sich munter im grünen Hage herum, und selbst der würdige
Pfarrer wohnte dem alten »heidnischen« Feste mit sichtlichem
Wohlgefallen bei.

		Sonnwendzeit – schönste Zeit!

		Der Matrosen-Bertus war der lustigste. Er war die eigentliche
Seele des heutigen Festes, denn seine Stimme wurde von den
Dorfburschen gehört und geachtet, denn er überragte alle bei Weitem
an Bildung und Erfahrung. Vier Jahre lang hatte er sich bei der
kaiserlichen Marine als Matrose in der weiten, »wässerigen« Welt
herumgeschlagen, in Pola hatte er während des Wachestehens in
stiller Geisterstunde den – Teufel durchbohrt, wie er aus Ehrenwort
versicherte, in der Meerenge von Gibraltar rang er mit den
salzigen, gierigen Wellen um sein teures Leben, in Tunis bestand er
mit einem glutvollen Negermädchen ein köstliches Liebesabenteuer,
in Smyrna schlug er einen Pascha, in Marokko kämpfte er mit einem
Tuareg und in New-York hätte er »durchbrennen« und eine
»millionsreiche Dollarswitwe« heiraten können, wenn er sich – den
Spaß hätte machen wollen; allein ihm stand der Sinn nach der
schönen deutschen Waldheimat und nach seiner weißköpfigen Else, des
Försters holder Tochter, und so kam er vor einem Jahre auf
bleibenden Urlaub nach Hause.

		Heute saß er mit Else, seinen rechten Arm um ihren Nacken
geschlungen, unter einer breitästigen Steinbuche und ließ seinen
Gesang ertönen:

		Und dos Woldesleb'n,

Dös hat uns God gegeben! Holli holla ho!

Wia do d'Vögerl singen

Und die Lämmer springen!

Holli holla ho!

		Wia do Bleaml'n blüah'n

Und die Bam' sich rühr'n! Holli holla ho!

Schön'res kann's nit geben,

Als dos Woldesleben!

Holli holla ho!

		Herz am Ros'nplatzerl (Rasenplätzchen)

Mei' herztausig's Schatzerl! Holli holla ho!

Und möcht beim Woldesrausch'n

Mit koan Kini tausch'n!

Holli holla ho,

Holli ho.' –

		*

		Während sich auf diese Art Jugend und Alter ergötzten, saß
abseits auf einer Rone, umwölbt von dem zartgrünen Blätterdache
einer festgrundigen Hagebuche, die Höllbäuerin mit des Dorfrichters
lieblicher Jungfer, der rotwangigen Leni, zart und schön wie eine
Hochwaldblume. Beide schauten mit stiller Wehmut in die traumselige
Mondnacht hinaus, und hin und wieder entrang sich ein schwerer
Seufzer der grambedrückten Brust. Lenis Augen umflorten sich mit
feuchtem Schimmer, als sie des Matrosen-Bertus' freudvollen Gesang
vernahm, und Tränen benetzten ihre Wangen, während die anderen sich
in rauschendem Jubel des Lebens freuten.

		Dieser Bertus! Wie glücklich war er bei den Soldaten, und welch
tragisches Geschick ward ihrem Steffel, dem Erben des Höllhofes,
bestimmt! Mit Bertus wurde er zu den Matrosen assentiert, und beide
rückten wohlgemut nach Pola ein. In den Wogen des Ägäischen Meeres,
nahe an der Küste von Anatolien, verschwand er spurlos und war
nicht mehr zu finden. Das Schiff flog pfeilschnell weiter, während
dessen der arme Steffel um sein Leben rang. Von Seite der
politischen Behörde langte bald darauf an die Höllbäuerin die
Nachricht von dem Tode ihres einzigen Sohnes ein, und als der
Bertus nach Hause kam, bestätigte er die amtliche Anzeige. Die
Höllbäuerin weinte sich beinahe die freundlich blauen Augen blind,
und Leni war vor Schmerz um den Verlust ihres Geliebten dem Irrsinn
nahe. Lange Zeit lag sie auf der Krankenlage, und als sie endlich
genas, blieb ihr eine tiefe Melancholie zurück. Fortan verkehrte
sie nur mehr mit der Höllbäuerin, der Erinnerung an ihren Steffel
lebend. Heute trat sein Bild lebendiger denn je vor ihre Seele und
leise, kaum hörbar, hauchte sie halb singend, halb flüsternd die
Weise vor sich hin:

		»Mei' Büaberl is g'storb'n, o je!

Mei' Herzerl vabluat, o weh!

Mei' Freud' is dahin,

Weil valoss'n i bin!«

		Die Höllbäuerin vernahm diese Melodie und im tröstenden Tone
sprach sie:

		»Muasst da dos Load aus'm Herzen schlog'n, Lenerl; wos amoi
g'scheh'n is, könn ma nimma ondast mocha. Vagiss den Steffl, bet'
für sei' orm' Soi tägli a Voda-unsa – und nimm den Reschpizent'n,
host a guats Broud ba - n - eahm!«

		Das gute Weib wollte trösten und war selbst so sehr des Trostes
bedürftig, denn helle Tränen rollten nach diesen Worten aus ihren
freundlichen Augen.

		Leni aber sprang vom Sitze empor, indem sie leidenschaftlich
ausrief: »Beim heiligen Sunwendfuija schwör' ich's: Liaba den Toud,
als mein Steffl die Treu' brech'n; Basl, koa solch's Wort
mehr!«

		In diesem Momente kreiste eine glänzende Sternschnuppe durch das
lautlose Universum, indes der Sunwendhaufen in hellen Flammen stand
und die brennenden Pechbesen flogen.

		»Wenn i ba man Steffl wär'!« wünschte Leni beim
»Sternoreischt'n« – und kaum war dieser Wunsch ausgesprochen, so
entstand unter der Dorfjugend eine seltsame Bewegung. Gleichzeitig
erklang von der Landstraße aus dem nahen Fichtenwalde eine helle
Burschenstimme, welche die Weise sang:

		»Do drob'n auf'm Schrout (Erker)

Steht der Tuifl und da Toud,

Dö pass'n af mi,

Owar i geh' eah' net hi(n).«

		Und ein übermütiger Jauchzer folgte dem ebenso übermütigen
Liede. Dann klang es wieder:

		»Mei Diandl, do bin i,

Jatzt bleib' i bei Dir,

Jatzt wirst Du mei Weiberl,

Koa Mensch nimmt Di mir!«

		Und aus hundert Kehlen schallte es jetzt durch die
Sonnwendnacht: »Da Steffl geht um! Bet's für sei' Seligkeit!« Die
Höllbäuerin und die Leni erkannten nur zu gut Steffls Stimme, und
sie fingen an, heftig zu zittern und zu weinen. »O God, er regiert!
Er is in ara Toudsünd' aus der Welt gonga, iatzt hot sei' Geist koa
Ruah!«

		»Hon i's mit'n leibhofting' Tuifl vorm Pulverthurm in Pola
afg'numma,« prahlte jetzt der Matrosen-Bertus, »so werd' i a mit'n
Steffl ferti' wer'n« – und kecken Schrittes eilte er dem Walde zu.
Angespornt durch diese Verwegenheit, eilte bald die ganze männliche
Jugend waldwärts, um den Bertus zu schützen, wenn es »auf was
ankommen sollte«.

		Da geschah etwas Wunderbares: Der Bertus erschien bald darauf
mit dem »toten« Steffl Arm in Arm und eilte mit ihm hastigen
Schrittes der Rone zu, auf welcher die Höllbäuerin und Leni saßen
und weinten. Leni stieß einen gellenden Freudenschrei aus, als sie
ihren Steffl leibhaftig in der Matrosen-Uniform vor sich sah, und
in wilder Hast flog sie an seine Brust. »Du lebst?« konnte sie nur
fragen, und dann fing sie vor Freuden an zu weinen.

		»Warum hast Du uns nicht geschrieben, dass Du lebst?« sprach
jetzt die Mutter im zärtlichsten Tone.

		»Weil i mi von Lenis Treu' überzeug'n wollte«, antwortete der
Steffl, und dann musste er seine wunderbare Rettung erzählen. So
erfuhr man, dass der Steffl nach furchtbarem Ringkampfe mit der
Salzwasserflut sich an die Küste von Rhodos rettete, dessen
Bewohner ihn freundlich aufnahmen und pflegten. Von hier aus
brachte ihn ein griechisches Schiff nach Athen, von wo aus er den
Weg über Nord-Griechenland, Albanien und Montenegro – denn bei Geld
war er immer – nach Dalmatien einschlug, bis er endlich nach
mannigfachen Gefahren Pola erreichte, wo er für seinen wackeren
Patriotismus mit einer Belohnung auf Urlaub geschickt wurde.

		Alles lauschte gespannt dieser Darlegung und drückte seine
Bewunderung über solchen beispiellosen Mut aus.

		Während dessen bemächtigten sich die Flammen des »Kini« – eines
aus dem Sonnwendhaufen hochaufragenden Tännlings – und züngelten
prasselnd himmelwärts. Endlich fiel der König, der Haufen stürzte
mit großem Geräusche zusammen, die Flammen erloschen, und nur eine
Rauchsäule stieg jetzt empor zum treuen Sternenhirt, dem silbernen
Mond.

		*

		Die Dorfuhr schlug die dritte Morgenstunde.

		Von Osten her strich jetzt ein kühles Lüftchen, die Burschen und
Mädchen paarten sich und wandelten heimzu, Steffl führte seine
Mutter und seine Leni.

		Und als die »Lond- oder Kaiserkirchweih« ins Land zog, gab es im
Dorfe eine große Doppelhochzeit. Die beiden Matrosen führten ihre
lieblichen Dirnen zum Brautaltare. Das ganze Dorf war zu diesem
Feste geladen, denn der Steffl sagte:

		»Hätt' m'r's net, so tät' m'r 's net!«

		Und er bewies es den Dörflern mehr als genügend, dass er 's
hatte.

	
		
		Der »Saurer-Hansl«.

		 

		»Pfingsten, das liebliche Fest, war gekommen; es
grünten

und blühten Feld und Wald; auf Hügeln und Höh'n, in

Büschen und Hecken übten ein fröhliches Lied die neu

ermunterten Vögel.« –

		 

		Diese lieblichen Hexameter unseres unsterblichen Altmeisters
flüsterte der Saurer-Hans am Pfingstsamstage frühmorgens im
blumenholden Hausgärtlein seiner Mutter, der Witwe nach dem
Stadtschreiber Federkiel. So weit das Auge schweifte, schien alles
ein Meer von rosig angehauchten Apfelblüten zu sein, in deren
Kelchen Tausende von emsigen Bienen summten und sammelten. Die
Hyacinthe, der Goldlack und die Pfingstrose standen im vollsten
Blütenschmucke, der Kuckuck verkündete den Wäldern die frohe
Frühlingsbotschaft, und in den Walddörfern erklangen die
Morgenglocken zum Frühgottesdienst. Es war ein Pfingsttag, wie er
schöner nicht gedacht werden konnte.

		Der Saurer-Hans saß in der Jasminlaube des kleinen, aber netten
Gärtleins und rauchte wohlgemut seine Havannah. Vor ihm lag Goethes
»Reineke«, aus dem er soeben obigen Vers las; dann ließ er das Buch
ruhen und sah leuchtenden Blickes hinaus ins blütenprangende
Frühlingsland. Ein feuchter Schein umflorte sein Auge – sein volles
Herz war so bewegt, er fühlte den Gott der Schönheit in seinem
Busen und konnte ihn nicht bannen, er wollte singen und konnte es
nicht. –

		Wie er so selbstverloren da saß, legten sich zwei zarte Hände
weich und sanft auf seine Schultern, und eine klare, wehmutsinnige
Mädchenstimme sprach: »Hans, mein guter, lieber Hans!«

		Der Saurer-Hans wandte sich rasch um und mit dem freudigen
Ausrufe: »Line, mein herziges Kind, was gibt's? Du scheinst
traurig!« umschlang er sie herzlich. »Traurig! Bis zum Tode
betrübt!« hauchte das Mädchen mit tränenerstickter Stimme.

		»So rede nur, mein süßes Herz, was Dich so tief bewegt! Sieh'
die schöne, leuchtende Gotteswelt, den grünenden, blühenden,
singenden Wald, die saftigen Felder und die blumigen Wiesen! Wie
kannst Du da weinen, wo alles lenzt und mait, wo alles vor Lust und
Entzücken dem gütigen Schöpfer seinen Morgengruß zujubelt?«

		»Ach, und dennoch muss ich weinen, ich ganz allein! Dahin ist
meine Ruhe, meine Lebensfreude! Ach, Hans, mir presst es das Herz
zusammen, ich schau in ein finsteres Grab – die Welt ist für mich
seit gestern reizlos.«

		»Line, sprich, bin ich Ursache an Deinem mir so rätselvollen
Schmerze? hab' ich Dich nicht immer geliebt aus den verborgensten
Tiefen meiner Seele? War ich nicht allzeit bereit, für Dich mein
Leben hinzugeben? Bin ich Dir denn nichts mehr, Nichts?«

		»Nichts und Alles!« sprach sie tonlos. »Wir müssen uns trennen
für immer.« Dann sank sie an seine Brust und brach in schmerzhaftes
Weinen aus.

		»Tod und Teufel! Wer sagt das?« schrie der Bursche jetzt wild
heraus.

		»Deine – Mutter!« schluchzte das Mädchen heftig.

		»Meine Mutter?« entgegnete er in langgezogenem Tone. »Nie und
nimmermehr! Da soll sie mich von einer ganz anderen Seite kennen
lernen!«

		»Ruhig, Hans!« ließ sich jetzt eine tiefe, ernste Frauenstimme
vernehmen, indem sich gleichzeitig das Gartenpförtchen öffnete und
die Mutter mit bebrillten Augen und dem Strickstrumpf in der Hand
eintrat. »Du wirst Deiner Mutter folgen!« sprach sie ernst.

		»Mutter!« schrie der Bursche in heftigster Aufregung heraus,
»was soll das heißen?« Seine Hände ballten sich krampfhaft,
heftiger zog er das weinende Mädchen an sich, wild rollten seine
Augen, seine Seele durchtobte ein gewaltiger Kampf ...

		»Kam ich deswegen auf Ferien, um so gefoltert zu werden?« –

		»Mein Sohn, beruhige Dich! Du bist arm, sie ist arm. Nichts und
nichts gibt wieder nichts! Das soll man wissen, wenn man »acht
Schulen« hinter sich hat und sich soeben für das Studium der
Medizin vorbereitet.«

		»Ich will Taglöhner werden und bei meiner Line bleiben. Diese
Hände sind stark genug, für mich und sie das tägliche Brot zu
verdienen!«

		»Du kannst einmal ein besseres Brot essen, und sie wird es
essen; der Herr Apotheker ist ein reicher Mann, sie ist meine
Pflegetochter, Du mein leiblicher Sohn, und ich muss Vernunft haben
und für Euch beide sorgen, und darum gab ich gestern in Line's
Gegenwart dem Apotheker, der um sie wirbt, das Jawort und Line gab
es mit!«

		»Gab es mit?« gellte es jetzt in herzzerreißendem Tone aus
seiner Brust heraus. »Und Line gab es mit!« klang es gleich darauf
mit weinender Stimme von seinen Lippen, und dann sank er auf den
blumigen Grund nieder.

		»Hans«, beschwor ihn jetzt das Mädchen, »mechanisch, bewusstlos
sagte ich ja, weil mich Deine Mutter dazu zwang und mir mit dem
Ausdemhausejagen drohte! Verzeihe mir, mein guter Hans!«

		Doch Hans hörte sie nicht, er glaubte von ihrer Untreue
überzeugt zu sein, seiner nicht mehr Herr, stürmte er wild von
dannen, waldwärts – der lebensfreudige Student war gebrochen an
Leib und Seele. –

		*

		Drei Wochen nach Pfingsten führte der alte, aber reiche
Apotheker das abgehärmte Mädchen zum Altare. Die Kirche »war
gesteckt voll« von Neugierigen, denn Andacht ist nicht immer der
löbliche Beweggrund, der zum Kirchenbesuche drängt; der würdige
Priester des Städtchens stand vor dem auf den Stufen des
Hochaltares knienden Brautpaare und hielt an dasselbe eine längere,
ergreifende Rede, wobei viele Leute schluchzten. Nun ging er an die
Kopulation. In üblicher Weise legte der Bräutigam sein Versprechen
mit einem kräftigen »Ja!« ab. Jetzt wandte sich der Geistliche an
die myrtenkranzgeschmückte Braut, um auch ihr das Jawort
abzufordern. Plötzlich aber fing das Mädchen am ganzen Körper zu
zittern an, Leichenblässe überzog ihr unsagbar schönes Gesicht und
– »Nein, nein!« schrie sie leidenschaftlich heraus, dass es durch
die heilige Stille gellte, und dann sank sie in eine Ohnmacht.

		So etwas hatten die guten Waldstädter noch nicht erlebt. Die
Aufregung war groß, wochenlang besprach man nichts anderes als
diesen seltsamen Vorfall; der Apotheker war ein vernichteter Mann.
Diese Schande konnte er nicht ertragen, und deshalb verkaufte er
sein Geschäft und verließ den Ort mit dem ernsten Vorsatze, das
Heiraten für alle Zeiten »auf den Nagel zu hängen«.

		Line nahm nach ihrer Genesung im Krankenhause die dunkle,
freudenarme, grabesdüstere Klosterzelle auf, das treue Mädchen, das
den irdischen Bräutigam verloren hatte, vermählte sich mit dem
himmlischen Bräutigam und wurde aus Liebe zu ihrem verschwundenen
Hans – Nonne. Drei Jahre trug sie gottergeben den Schleier, dann
segnete sie das Zeitliche und schlief – den ewigen Schlaf. –

		Und Hans? Dieser suchte nach der Gartenszene seinen zeitlichen
Trost in der – Kutte. Mit dieser Welt hatte er abgeschlossen, ohne
Line schien ihm das Leben nicht des Lebens wert, ein freudenloser
Mann sollte er fortan sein, und so erwählte er statt der Medizin
die »Gottesgelehrtheit« und studierte Theologie.

		Drei Jahre lang hielt er es in den finsteren, sonnenarmen Mauern
des Klosters aus – er zürnte seiner Mutter, er zürnte dem
vermeintlich treulosen Mädchen, die er als Apothekersgattin
glücklich wähnte, er zürnte der ganzen Welt. Da kam wieder das
liebliche Pfingstfest in den Wald, die Vögel jubilierten, die
Gärten prangten in den rosigen Farbengluten, der Schlehdorn
schimmerte im Schnee seiner Blütenfülle und die Wiesen schmückten
sich mit bunten Farben.

		Hans war »Meister«, in einem Jahre sollte er die heilige Weihe
empfangen. Bevor er jedoch der Welt auf immerdar Valet gab, wollte
er noch einmal sein Waldstädtchen, seine Line im Kreise ihrer
Kleinen sehen, wollte wissen, ob sie glücklich sei und ob sie
seiner ganz vergessen hätte. So nahm er Urlaub und wanderte den
gründämmernden Waldbergen zu. Im Kruge eines kleinen Dörfchens vor
der Stadt stillte er seinen Durst, denn die brennenden Lippen
verlangten nach Kühlung. Der Wirt, ein gutmütiger Mensch, hatte ihn
alsobald wieder erkannt, hatte doch Hans im kleinen Lindengärtlein
vor dem Wirtshause so manche Stunde an seiner Line Seite verträumt,
so manchen Steinkrug geleert, so manches selige Lied gesungen.

		»Herr Jegerle! Das ist ja der Herr Saurer-Haus!« stieß der Wirt
hervor, und nun ging es an ein Fragen, Antworten und Erzählen, dass
den beiden die Stunden wie Minuten verrannen. Vom Wirte erfuhr nun
Hans alles, das ganze traurige Schicksal seiner armen Line und auch
deren Tod, und nun kam die Reihe des Verzweifelns und der Reue an
ihn. Keines Wortes mächtig, stürmte er wie ein gehetztes Wild,
furiengepeitscht, von der Schänke hinweg, draußen im grünen,
kuckuckdurchklungenen Walde vergrub er die fiebernde Stirne im
kühlen Moos und weinte und klagte, bis der Vollmond über den
rauschenden Tannenwipfeln aufstieg, und die silbernen Sternlein am
Himmel leuchteten. Ringsum von den Bergen klangen im melodischen
Tonwechsel die Abendglocken. Dann schlossen sich seine Augen und
die heilige Nacht deckte den Unglücklichen mit ihrem dunklen
Schleier zu. –

		Des anderen Tages fanden ihn Holzhacker noch in bewusstlosem
Zustande. Als sie ihn »zu sich selbst« gebracht hatten, redete er
irre – die Nacht des Wahnsinns war in seine Seele eingezogen – der
hoffnungsvolle, kraftstrotzende Jüngling wurde in der Zeit der
verspottete »närrische Saurer-Hansl«, der in Zwilchkittel und
»Schnepflhaube«, gestützt auf einen knorrigen Bergstock, die
Walddörfer »abging«, um durch Betteln sein vernichtetes Leben zu
fristen. Dabei war er alles: Pfarrer, Papst, Kaiser, König,
Schinder und Henker; wozu man ihn haben wollte. Uns Buben las er
oft auf der Hutweide bei einem moosigen Felsblocke die Messe, den
Kühen hielt er stundenlange Moralpredigten, die Heuschrecken,
welche an seinem Kittel emporkletterten, wurden salbungsvoll
geköpft und die raufenden Hunde zu lebenslänglichem Kerker
verurteilt: kurz, der Saurer-Hansl war der Narr des Waldes, bis ihn
endlich an einem Pfingstsonntag der Tod von seinem Leiden erlöste
und ihn mit seiner Line für ewige Zeiten vereinte. Dort oben bei
der himmlischen Liebe werden sie jetzt wohl glücklich sein! –

	
		
		Friede den Menschen auf Erden!

		1.

		Die Sichel klang, die Sense klirrte, der Bursche jauchzte, die
Dirne sang. Da war's um den Sommer geschehen – sie hatten ihm den
Garaus gemacht! Zuerst ging es über die farbenbunten Wiesen, es
fiel das junge, frische Grün, stattliche Heuschober bedeckten die
kahlgeschorene Fläche und würzten die Luft mit köstlichem Dufte,
dann wanderten sie in den »Stadl« hinein, um ein Opfer der
nimmersatten Wiederkäuer zu werden. Der Herbst setzte einen Fuß ins
Land.

		Jetzt ging es über das herrliche, lerchen- und wachtelbelebte
Kornfeld her, dessen ährenschwere Halme, himmelblauen Cyanen,
rotsternigen Raden und glutsprühenden Mohne sich so unmutsvoll im
Sommerlüftchen wiegten – die Sense klang, die Dirne sang und
Tausende von Halm- und Blumenleichen deckten das Stoppelfeld. Es
war, als weinte die Natur um ihre lieblichen Kinder, Flora
verhüllte ihr gramvolles Antlitz, graue Wolkenschleier bedeckten
den Himmel; der Herbst war im Begriffe, den zweiten Fuß ins
Waldland zu setzen. Nur die Leinfelder standen noch im üppigsten
Grün, und eine Meerflut lichtblauer Blütensterne ergoss sich über
deren Fläche.

		Es war ein gutes Jahr, der Bauer hatte seine Rechnung gemacht,
und er war zufrieden. Wenig Mehltau, schweres »Kernl« und viel
Stroh! Warum sollte er da nicht lustig sein nach so viel Glück und
Segen? Vor dem Erntetanze aber musste an den Spender dieser
reichlichen Gaben, an den lieben Herrgott, gedacht werden, und so
versammelte sich das Dorfvolk im kleinen, friedhofumgürteten
Holzkirchlein, um in Lied und Gebet den »Bettag« abzuhalten. Der
würdige Pfarrer, ein silberhaariger Greis in den Siebzigern mit
freundlichem Gesichte und treuherzigen Augen, der im schlichten
Walddorfe seine Priestertätigkeit begonnen und auch beenden wollte,
der mit freudigem Pflichtbewusstsein auf eine ganze, unter seiner
Fürsorge gezeitigte Generation blicken konnte, betrat die einfache
Kanzel und las mit bewegter Stimme die Stellen aus dem Psalm
vor:

		»Danket dem Herrn, ihr Bewohner der Erde, danket ihm, denn seine
Güte währet ewig. – Bestrebet Euch, ihm mit Freuden zu dienen, denn
seine Vatersorge hört nie auf. – Erscheinet vor ihm mit
Dankliedern; von Freude durchdrungen, rühmet seine Größe. – Wie
soll ich also dem Herrn danken für so viele Wohltaten, welche er
mir erwiesen hat? Liebe, liebe, meine Seele, den Herrn; alle Deine
Empfindungen drücken Liebe und Dankbarkeit gegen ihn aus! – Nur in
der Seele desjenigen wohnet dankbare Liebe gegen Gott, der Gottes
Gebote treu erfüllt.«

		Klein und Groß lauschte diesen erhabenen Psalmworten mit
ehrfurchtsvoller Andacht, und als der Priester geendet, sprach das
Volk im Chorus: »Ehre sei dem Vater, dem Sohne und dem heiligen
Geiste, von allen Menschen und zu allen Zeiten. Amen!«

		Dann ertönten süß und mild die weichen Akkorde der Orge, und die
Wäldler sangen mit kräftiger, wohlklingender Stimme das uralte
Erntelied.

		In gehobener Stimmung ging man nach der Andacht aus der Kirche,
und alles rühmte die väterlich-wohlwollende Weise des Pfarrers, der
mit seiner Gemeinde Freud und Leid zu teilen gewohnt war.

		2.

		In jeder Bauernstube war der Tisch festlich gedeckt; es galt,
den »Amboß« (Ernteschmaus) würdig abzuhalten. Besonders reich war
der Tisch im »Fichtenhofe« bestellt, denn der Fichtenbauer »hatte
es« und er setzte seinen Stolz darein, seinen Schnittersleuten
einen »fetten Amboß« aufzutischen. Die große Stube wimmelte von
Männern, Mädchen und Kindern. Alle überragte die Hünengestalt des
Fichtenbauern, der einen bis an den Gürtel reichenden Bart trug,
welcher seiner Person etwas Ernstes, Herrisches verlieh. Und ernst
und herrisch war er trotz seiner anerkannten Herzensgüte, und er
duldete in seinem Hause keine Schlechtigkeit, keine Nachlässigkeit,
sondern spornte Knechte und Mägde zur Arbeit und Frömmigkeit an.
Und alle gehorchten ohne Widerrede.

		Jetzt trat er an den großen Fichtentisch und faltete die Hände.
Alle folgten seinem Beispiel. Wie es im Böhmerwalde üblich, betete
er vor dem Mahle den englischen Gruß vor, während das Gesinde laut
nachbetete. Dann ging es an ein ungewöhnlich gesegnetes Essen:
Rindfleisch, Schweinsbraten mit Knödeln und Sauerkohl, in
Rindschmalz gebackene Topfennudeln, Krapfen und Kaffee bildeten den
»Amboß« im Fichtenhofe, und im hintersten Stubenwinkel lag ein
frisch angeschlagenes Bierfass, aus welchem sich die Schmauser nach
Durst und Gelüste ihre steinernen Maßkrüge füllten.

		Alles war froher Laune. Nur Veferl, des Hauses einziges Kind,
ein schönes Mädchen von zwanzig Jahren, saß bleich und abgehärmt
ihrem Vater gegenüber und beteiligte sich nur wenig am köstlichen
Schmause. Zeitweilig traf sie ein finsterer Blick des Vaters.

		Nachdem das Mahl beendet war, entfernten sich die Knechte und
Mägde, und der Bauer zündete sich seine silberbeschlagene
Holzpfeife an und paffte, leise mit den Fingerspitzen auf der
Tischplatte trommelnd, behaglich vor sich hin, während Veferl den
Tisch abräumte.

		»Also, Diandl« – begann jetzt plötzlich der Vater – »was ist's?
Geh'n wir heut' zum Erntetanz? He!«

		Keine Antwort.

		»Was? Keine Red' hast Du für mich? Mord und Blei und
Türkenhunde! Keine Red' für den Vater? Jetzt hab ich an Deinem
Starrsinn genug! Du wirst heute tanzen, tanzen mit dem Valentin,
verstehst Du? Und noch heute wirst Du dem Valentin sagen, dass Du
die Seine werden willst! So wahr ich der Fichtenbauer heiß'!
He?«

		Ein Tränenguss stürzte aus Vefis dunkelbraunen Augen, und
schnell verließ sie die Stube.

		Der Bauer wollte nach – da öffnete sich die Tür, und der
Valentin, ein stattlicher, stolzer Bursch mit aufgedrehtem
Schnurrbärtchen, trat mit seinem Vater, dem Grubenbauer, ein. Flugs
schwanden die Wolken von des Fichtenbauers Stirn, und bald standen
drei schäumende Maßkrüge auf dem Tische, denen die Männer sogleich
wacker zusprachen.

		»Freut mich, dass Ihr da seid!« – begann der Fichtl – »wollen
die Geschichte gleich in Ordnung bringen. Noch heute muss die
Verlobung, das »Versprechen« gefeiert werden. Noch heute beim
Erntefest! He?«

		»Deswegen sind wir da!« – entgegnete der Grubner freudig und
schüttelte dem Fichtl herzlich die Hand.

		»Werd dem Stoanschädl schon seine Faxn anstreiben – verfluchte
G'schicht! Ist der Schlingl schon vier Jahr aus dem Haus, weiß kein
Mensch, wo er sich herumschlägt, und doch will die Dirn nicht von
ihm lassen. He!«

		»Aha, noch immer Euer einstiger Großknecht, der Friedl!« –
verwunderte sich der Valentin.

		»Ja, der Friedl, der Friedl!« – Und alle drei tranken die Krüge
leer.

		Jetzt sprang der Fichtl auf und schrie zur Tür hinaus: »He,
Alte, herein da, Gäst' sind hier, haben Wichtiges zu reden
mitsamm'! He!«

		Die Fichtenbäuerin folgte der Aufforderung ihres Mannes; doch
als sie die beiden Ankömmlinge erblickte, verfinsterte sich ihr
Gesicht, und sichtlich unwillig sprach sie: »Gebt Euch keine Müh,
Nachbar, mein Diandl mag nicht, und ich mag auch nicht!«

		Damit wollte sie sich wieder entfernen, aber der Bauer sprang
auf sie zu, sah ihr mit drohender Gebärde in die Augen, seine Augen
selbst traten aus ihren Höhlen, die Fäuste ballten sich krampfhaft,
und mit brüllender Stimme schrie er das Weib an: »Hex, still bist,
sonst ... He?«

		»Fichtl« – antwortete das Weib in ruhigem, aber strengem Tone –
»Du magst mit Deinen Kameraden da trinken und – heiraten, aber mich
und das Veferl wirst Du in Ruh lassen! Du musst wissen, dass ich
dabei auch ein Wörtl mitzureden habe.«

		Und schnell verließ sie die Stube.

		Der Bauer aber begann ein furchtbares Lärmen. Schüsseln, Töpfe,
Teller, kurz, was ihm zur Hand kam, flogen an die Wand, und bei
jedem Wurfe schrie er sein schmetterndes »He!«, so dass selbst dem
Grubner bang wurde.

		Die zwei Weiber aber weinten im »Extrastübl« und ließen ihn
ruhig gewähren. Da erinnerte sich Veferl an den treuen Hausfreund,
den würdigen Pfarrer, der den Fichtl schon oft bei derartigen
Auftritten in die Schranken des häuslichen Anstandes zurückgewiesen
hatte. Schnell lief sie ins Pfarrhaus und bat den freundlichen
Greis, doch sogleich in den Fichtenhof zu kommen, weil der Vater
heute wieder seinen »bösen Tag« hätte.

		In leutseligster Weise sagte der Pfarrer zu, und das Dirndl
eilte erleichterten Herzens heimzu.

		3.

		Noch immer befand sich der Fichtenbauer in höchster Aufregung,
als der silberhaarige Pfarrherr mit einem herzlich warmen »Grüß
Gott!« die Stube betrat. Augenblicklich verstummte der tobende
Bauer, während die zwei anderen sichtlich erbleichten.

		»Ah, der Herr Pfarrer!« – sprach der Grubner etwas verlegen. –
»Fichtl, da wollen wir net stör'n, wenn so vornehme Gesellschaft
hier ist, wir red'n ein anderes Mal«, und bevor es noch zu einer
Antwort kam, war er schon mit seinem Valentin verschwunden.

		»Fichtl, Fichtl!« begann jetzt der würdige Greis in väterlich
verweisendem Tone. – »Was soll das heute am Erntefesttage, wo wir
dem lieben Gott gedankt für den so reichen Segen, den er uns heuer
beschert? Was sollen Zank und Streit im Hause, wo Liebe und
Eintracht heimisch sein könnten?«

		Der Bauer, wieder ganz beruhigt, erzählte nun dem Pfarrer, wie
das Veferl sich entschieden weigere, die Hand des reichen Valentin,
der nebenbei auch ein sehr braver Bursche sei, anzunehmen, und wie
sie in ihrem Eigensinn von der »Alten« unterstützt werde.

		Ruhig hörte der Geistliche zu. Dann schüttelte er das greise
Haupt und sprach beinahe feierlich: »Fichtl, mit Verlaub! In
Herzensangelegenheiten soll man keine Gewalt anwenden! Was Gott im
Himmel will, das muss und wird auf Erden geschehen, und es wird
schon im göttlichen Ratschlusse bestimmt sein, dass Euer Veferl
nicht auf den Grubenhof kommt, der, nebenbei bemerkt,
schuldenhalber vergantet werden soll.« –

		Der Fichtenbauer schnellte empor. – »Was? Der reiche Nachbar?
Schulden? Gant? He? He?«

		»Ja, Fichtl, so ist's! Ich hab es vor drei Tagen in der Stadt
erfahren. Der Grubner hat innerhalb vier Wochen hohe Wechselsummen
an einen Advokaten zu zahlen, widrigenfalls die Gant zu erwarten
ist – und aus dieser argen Verlegenheit soll ihm das Geld Eurer
Tochter helfen. Diese soll mit ihrem väterlichen Erbteil gut
machen, was seine Spielwut und seine Trunksucht verdorben
haben.«

		Der Fichtl wühlte mit den Fingern in dem langen Barthaare und
zitterte vor Aufregung am ganzen Körper.

		»Und der Valentin ist eines so braven Weibes, wie er's an Eurem
Veferl bekäme, schon gar nicht würdig. Er tritt schon ganz in die
Fußstapfen des alten Grubner, spielt, trinkt, rauft und betreibt
noch dabei die verderbliche Unsitte des Wilderns. Erst gestern soll
er wieder einen Rehbock geschossen haben. Der Förster hat ihn
ertappt und deutlich erkannt, und die Untersuchung ist eingeleitet.
– Also nichts mit diesen Leuten, Fichtl! Ihr habt es nicht
notwendig, Euer Kind unglücklich zu machen, seid doch sonst ein
gescheiter Mann!«

		Der Priester sprach es mit zitternder Stimme, und Tränen standen
in seinen Augen.

		Der Fichtenbauer stand auf, drückte dem Pfarrer die Hand und
versprach, sein Kind nicht mehr mit dieser Angelegenheit belästigen
zu wollen.

		»Es wäre mir recht gewesen« – setzte er hinzu – »wenn ich einen
braven Eidam ins Haus bekommen hätt'. Ich bin alt und sehne mich
nach Ruhe; eine junge Kraft hätt' den Fichtenhof besser regieren
können.«

		»Der Eidam wird ja nicht lange ausbleiben« – tröstete der
Pfarrer. – »Er wird da sein, sobald Ihr ihn ruft und wird ein
guter, dankbarer Sohn sein.«

		Der Fichtl stutzte. Er sah den Pfarrer forschend an und sagte
dann: »Ich weiß nur einen, dem mein Veferl wirklich gut wäre, und
dieser wird nie und nimmer auf den Fichtenhof kommen, solange ich
lebe! He?«

		»Aber was hat Euch denn eigentlich der Friedl getan?« –
beschwichtigte der Pfarrer. – »Er war doch ein braver, gesetzter
Bursche, und seine Armut kann ihm doch nicht als Schuld beigemessen
werden.«

		»Er hat's gewagt, des reichen Fichtenbauern einziges Kind zu
begehren, und das ist sein Vergehen!«

		»Sind wir denn nicht alle vor Gott, dem Vater aller Menschen,
gleich?« – belehrte der Pfarrer. – »Und wäre es Euch denn gar so
unmöglich, zu verzeihen? Wie könnt Ihr dann beten: »Und vergib uns
unsere Schulden, als auch wir vergeben unseren Schuldnern!« Fichtl,
Fichtl, in Euch steckt der Geist der Hoffart, und ich rate Euch,
ernstlich zu beherzigen, was in I. Sirach steht: »Sei demütig vom
Herzen und trage, was Dir Gott auferlegt. Denn Silber und Gold wird
durchs Feuer geprüft, die Lieblinge Gottes aber im Ofen der
Demütigung.«

		Lange stand der Bauer vor der ehrwürdigen Gestalt des Priesters,
kein Laut ward hörbar, nur das einförmige Tick-tack der Wanduhr
unterbrach die heimliche Stille, da glänzte es in Fichtls Augen –
eine Träne rollte in den Bart hinab, und mit dem Ausrufe: »Dank,
würdiger Freund«, fasste er des Pfarres Hand, um sie kräftig zu
schütteln.

		»Amen« – hauchte der Priester – »meine Mission habe ich erfüllt.
Ich wünsche Euch und Eurem braven Kinde alles Gute!«

		4.

		Fast zu gleicher Zeit, in welcher sich das bisher Erzählte im
Fichtenhofe ereignete, spielte sich im fernen Westen jenseits des
Ozeans an den fischreichen Gestaden des Huronsees in Kanada eine
andere Begebenheit ab, die mit unserer Geschichte in innigem
Zusammenhange steht.

		In seiner Farm lag der reiche Farmer Werner im Sterben. An
seinem Bette saß sein blasses Weib und weinte still in ein weißes
Tuch hinein, zeitweilig einen ängstlichen, gramvollen Blick auf den
Kranken werfend. Am Fußende des Bettes stand ein stattlicher,
sehniger Bursche von etwa achtundzwanzig Jahren und blickte
leidvoll in des Sterbenden Auge. Tränen standen in seinen
Augenwinkeln, und tiefe Trauer lag auf dem schönen Angesichte. Auf
den ersten Blick erkannte man an ihm den Deutschen. Goldblondes, in
dem Nacken geringeltes Haar, zwei unsäglich freundliche Blauaugen
und ein keck gedrehtes Schnurrbärtchen zierten die schlanke
Jünglingsgestalt.

		Im Zimmer herrschte Grabesstille, welche nur zeitweise durch das
schwere Ausatmen des Kranken unterbrochen wurde. Da schlug
plötzlich der Farmer die Augen auf, sah mit einem Seufzer auf sein
trauerndes Weib und dann auf den Jüngling zu seinen Füßen, und
leise begann er zu reden: »Friedl, bevor ich aus der Welt gehe,
muss ich Dir noch etwas eröffnen, wovon Dein zukünftiges
Lebensglück abhängt. Vor vier Jahren kamst Du aus der lieben
deutschen Heimat fremd und verlassen zu mir, und begehrtest Dienst
oder Arbeit auf kürzere Zeit. Ich, froh, wiederum nach langer Zeit
voll Kampf und Mühe den süßen deutschen Mutterlaut zu vernehmen,
versuchte es mit Dir, und ich habe mich wieder überzeugt, dass
deutsche Treu und Redlichkeit nicht aussterben auf der Welt. Du
warst eine ehrliche selbstlose Seele, hast es gut mit mir und
meinem treuen Weibe gemeint, rettetest mich aus den Fluten des
Huron, als ich beim Fischen verunglückte, wehrtest die Pfeile der
Huronen von mir ab und liebtest uns wie ein treues Kind. All diese
treuen Dienste müssen Dir belohnt werden, und nachdem ich weiß,
dass Du in der heiligen deutschen Heimat, im wilden Waldgebirge an
der Moldauquelle, ein braves, Dir treuergebenes Mädchen ob Deiner
Armut hoffnungslos liebst, so habe ich Dir in meinem Testamente mit
Zustimmung meiner guten Gattin ein Legat von 10.000 Dollars
vermacht, mit dessen Hilfe Du den harten Sinn des geldstolzen
Fichtenbauers erweichen magst. Bleib brav, mein Sohn, trau auf
Gott, liebe Deinen Nächsten, tue Deine Pflicht, bete für mich, wenn
ich nicht mehr wandle in diesem irdischen Paradiese, und bewahre
treu und heilig in Deinem reinen Herzen die herrlichen
Dichterworte:

		»Sohn, übe Treu und Redlichkeit

Bis an Dein kühles Grab,

Und weiche keinen Finger breit

Von Gottes Wegen ab!

Dann wirst Du wie auf grünen Au'n

Durchs Pilgerleben geh'n.

Dann kannst Du sonder Furcht und Grau'n

Dem Tod ins Auge seh'n!«

		»Amen!« – flüsterte die Farmerin, die während der Rede ihres
Gatten die Hände gekreuzt hatte. – »Es ist so, Friedl, Du hast's
verdient!«

		Friedl aber, bewältigt von der Macht des so plötzlich über ihn
gekommenen Glückes, sank vor dem Sterbenden nieder und bedeckte
dessen Hände mit glühenden Küssen, dabei seinem lauten Schluchzen
ungehindert Lauf lassend; dann stürmte er die Treppe hinauf, um in
seinem Kämmerlein dem lieben Gott den Dank darzubringen für die
unendliche Gnade, womit er ihn heute so väterlich bedacht hatte.
Vor dem Christusbilde sank er auf die Knie und betete mit
gefalteten Händen: »Mein lieber Gott, Du heil'ger Christ, ich danke
Dir aus tiefstem Grunde meines Herzens für die unendliche Wohltat,
die Du mir heute so gnädig erwiesen, und ich bitte Dich, schenke
meinem edlen Herrn wieder die Gesundheit und dereinst das ewige
Leben in Deinem Himmel!«

		In drei Tagen darauf trug man den reichen Farmer zur Grube, und
Friedl warf ihm die letzte Scholle auf den Sarg. Dann nahm er
Abschied von seiner ihn segnenden Herrin und trat die Rückreise
nach der alten, waldigen Heimat an, wo ein treues Herz seiner
gedachte und um ihn trauerte.

		5.

		Winter war es mittlerweile geworden, und das Fest der Geburt des
Erlösers war nahe.

		Im kleinen Walddörfchen hatte sich indessen vieles geändert. Der
Grubnerhof ward vergantet, weil der Grubner die Wechsel nicht
zahlen konnte, Valentin musste seinen Wildfrevel mit einer
Freiheitsstrafe büßen, und der reiche Fichtenbauer lag auf dem
Krankenbette. Beim Holzfällen hatte er das Unglück, von einer
stürzenden Waldbuche gestreift zu werden, dass er fast leblos nach
Hause getragen werden musste, wo er sich nur schwer und langsam
erholte. Veferl, das stille, leidvolle Kind, das einen großen
Schmerz im Herzen eingesargt trug, musste nun auch das Leid über
des Vaters Unglück tragen. Sie war mit dem Fichtenbauer nun ganz
versöhnt, und oft standen in des Mannes Augen Tränen der Reue, wenn
er sein bleiches Kind sah, wie es sich alle Mühe gab, selbst den
verborgensten Wunsch von des kranken Vaters Augen abzulesen. Und
dieses schuldreine, aufopferungsfreudige Herz hatte er durch seinen
nichtigen Stolz so schwer gekränkt! Diesem treuen Herzen raubte er
seinen Liebesfrühling durch eine raue, unwirsche Handlungsweise!
Dieses Herz musste seinetwegen bluten, verbluten!

		Auch den würdigen Pfarrer traf ein schwerer Schlag. Der Tod
raubte ihm seine liebevolle Schwester, die ihm von Jugend auf treu
und gewissenhaft die Wirtschaft im Pfarrhofe führte, weil er das
Köchinnenunwesen hasste. Er war ein würdiger Diener des Herrn, ganz
Liebe, wie Christus, der Heiland!

		Es war eine ruhsame Winternacht. In goldenen Strömen floss das
Mondlicht auf den winterlichen Wald hernieder, undMillionen von
Sternaugen blickten mild und freundlich auf das glitzernde
Schneegefild herab. In der großen Stube des Fichtenhofes prasselte
das Feuer, der Kienspan flackerte auf dem »Spanleuchter«, und
Mutter und Tochter spannen den goldig schimmernden Flachs, während
der genesende Fichtl etwas aufgerichtet im Bette lag. Es war eine
trautwonnige, ungemein anheimelnde Stille in der geräumigen Stube,
und der Bauer fühlte sich äußerst gehoben.

		»Veferl, mei liabs Diandl«, – begann er plötzlich feuchten Auges
– »kannst mir's verzeih'n, daß ich den Friedl, Deinen Buam aus'm
Haus getrieben?«

		Eine brennende Röte überflog des Mädchens Gesicht. – »Vater, ich
hab' keinen Zorn mehr! Im Herz drin lebt ja der Friedl doch, wenn
er sich sollt längst ein Leid antan haben!« – erwiderte sie
sanft.

		Die Mutter warf einen wehmütigen Blick auf ihr schönes, einziges
Kind und unterdrückte einen Seufzer.

		»Veferl« – begann der Vater wieder – »sei ruhig! Vielleicht kann
ich alles wieder guat mach'n! Der liebe Gott hat mir in jüngster
Zeit so viel Guat's erwiesen, vielleicht schenkt er mir auch noch
die Gnad', dass ich Dir Dein Friedl wieder geben kann!«

		Ein seliges Lächeln umschwebte das rosige Lippenpaar des
Mädchens. Es war ihr, als vernehme sie mit dem Namen »Friedl« aus
Vaters Munde den Sphärengesang der Himmel ...

		»Veferl, sing mir das Liadl von der heiling' Nocht!« – bat jetzt
der Vater.

		Und die Tochter nahm die Gitarre von der Wand, entlockte
derselben einige Akkorde und begann dann mit heller schöner Stimme
zu singen, während sie auf der Gitarre dazu begleitete:

		»Stille Nacht, heilige Nacht!

Alles schläft, einsam wacht

Nur das traute, hochheilige Paar.

Holder Knabe im lockigen Haar',

Schlaf' in himmlischer Ruh'!

		Stille Nacht, heilige Nacht,

Hirten erst kundgemacht;

Durch der Engel Halleluja

Tönt es laut von fern und nah:

Christ, der Retter ist da!

		Stille Nacht, heilige Nacht!

Gottessohn, o wie lacht

Lieb' aus Deinem göttlichen Mund,

Da uns schlägt die rettende Stund',

Christ, in Deiner Geburt!«

		Noch bevor die letzten Töne verklungen waren, verfiel der Bauer
in einen sanften Schlaf, und ein glückliches Lächeln umspielte
seinen Mund. Veferl aber stand auf, trat aus Fenster und schaute
lange schweigend hinaus zur ewigen Sternenwacht, dabei ein stilles
Gebet für den sprechend, dem ihr ganzes Denken, Fühlen und Träumen
galt, für den fernen und doch so nahen Friedl ...

		So kam der Hl. Weihnachtsabend heran. Frischer Schnee war
gefallen und hatte die ganze Gebirgslandschaft in ein ungemein
reizendes Gewand gehüllt. Soweit das Auge streifte, schimmernde
Lichtungen, verschneite Dörfer und Gehöfte, dunkelgrüne
Nadelwälder, schneebedeckte Berge und Höhenzüge grüßten demselben
wintertraulich entgegen. Im Walddorfe herrschte Festtagsstimmung.
Die Weiber bereiteten das Festessen für den Hl. Abend vor, während
die Männer Häckerling und Holz über die Feiertage besorgten. Die
Burschen wateten fröhlichen Sinnes dem ewiggrünen Hochwalde zu, um
für die jüngeren Geschwister das Hl. Wahrzeichen der Kindheit, den
Christbaum, zu holen. Auch der Großknecht im Fichtenhofe hatte auf
des Bauers Befehl einen schwanken Tännling zu besorgen, nicht etwa
für die Kinder des Fichtenhofes, denn solche waren nicht da –
sondern für die armen Schulkinder des Dorfes. Der Fichtl war in
letzter Zeit ganz Liebe geworden. Durch barmherzige Werke und
Almosen wollte er gut machen, was er an seinem einzigen Kinde
verbrochen, und diese milde Gesinnung zu betätigen, fand sich im
Dorfe Gelegenheit in hinlänglicher Fülle. Da gab es arme Kinder,
denen es an Bekleidung und Beschuhung mangelte, so dass sie während
des Winters ihrer Schulpflicht nicht Genüge leisten konnten. Diesen
sollte geholfen werden! Das Veferl wurde mit dem geldschweren
Lederbeutel in die Stadt auf den »Weihnachtsmarkt« geschickt, um
die nötigen Einkäufe zu besorgen, und entledigte sich dieser
Aufgabe mit großer Liebe und Umsicht, gehoben von dem Bewusstsein,
ein Werk der christlichen Nächstenliebe zu verrichten.
Freudestrahlenden Auges lief sie zum Lehrer hin, um die Namen der
würdigsten und dürftigsten Kinder zu erfahren, die beschenkt werden
sollten, und freudestrahlenden Gesichtes ging sie dann an die
Ausstattung des Weihnachtsbaumes, die ihr auch vortrefflich gelang.
Am Christmorgen sollten die armen Kindlein, die bisher noch nie die
strahlende Pracht und Herrlichkeit eines Christbaumes geschaut,
gerufen und beglückt werden. So hatte es Veferl beschlossen.

		Der Fichtenbauer hatte sich inzwischen soweit erholt, dass er in
seinem »Schlafsessel« sitzen und wieder seine »Silberbeschlagene«
rauchen konnte, was er auch mit großem Appetit tat, während die
runde Bäuerin fleißig besorgt war, das prasselnde und knisternde
Herdfeuer mit neuem Kien zu speisen.

		So brach der Heilige Abend an. Es war eine »lichte« Nacht, eine
»lichte Mette«, wie der Wäldler sagt, denn der Vollmond leuchtete
vom tiefblauen, sterngekrönten Himmel hernieder, dass der Schnee in
wundervollen Farben glitzerte. Der Hochwald rauschte ernst und
feierlich, und eine heilige Stille und weihevolle Stimmung
schwebten über den Gefilden, nur zeitweilig unterbrochen von
dröhnendem Pöllerknall, den die Dorfburschen der heiligen Familie
zu Ehren veranstalteten.

		In den Waldhäusern begann der Heilige-Abend-Schmaus, der die
köstlichsten Gerichte umfasste, die der Wäldler kannte. So auch im
Fichtenhofe. Das ganze Gesinde war in der Stube versammelt, Veferl
hatte sich heute besonders »herausgeputzt«, eine liebliche Röte lag
auf ihrem zarten Gesichtlein, und die Augen erglänzten in einem
milden Feuer der Freude. Schon war der große Tisch gedeckt, die
Fischsuppe sollte aufgetragen werden – da sprach der Fichtl zu
seiner Tochter: »Veferl, bevor wir die Mahlzeit beginnen, wirst Du
uns das Kapitel von den Hirten bei der Krippe aus der Hausbibel
vorlesen! Das passt zum heutigen Abend gut und stimmt.«

		Und Veferl holte aus dem Schranke im Tischwinkel das Buch der
Bücher hervor, faltete die Hände und begann mit warmer Stimme zu
lesen: »Nicht weit von Bethlehem waren einige arme Hirten auf dem
Felde und hielten Nachtwache bei ihren Herden. Auf einmal erschien
ein Engel des Herrn vor ihnen, und himmlischer Glanz umleuchtete
sie. Da fürchteten sie sich sehr. Der Engel aber sprach zu ihnen:
»Fürchtet Euch nicht; denn ich verkünde Euch eine große Freude, die
allem Volke zu Teil werden wird. Heute ist Euch in der Stadt Davids
der Heiland geboren worden, welcher Christus der Herr ist. Und dies
soll Euch zum Zeichen sein: Ihr werdet ein Kind finden, das in
Windeln eingewickelt ist und in der Krippe liegt.« In demselben
Augenblicke war bei dem Engel eine Menge himmlischer Heerschaaren,
welche Gott lobten und sprachen: ...

		›Ehre sei Gott in der Höhe und Friede den Menschen auf Erden,
die eines guten Willens sind!‹ – ließ sich in diesem Augenblicke
eine ernste Stimme im Vorhaus hören, und gleich darauf ging die Tür
auf, und die aufs äußerste Erstaunten schauten die Gestalt des
silberhaarigen Pfarrers und eines fremden Jünglings in feiner
Kleidung. Während der Pfarrer wie segnend die Hände erhob, gellte
durch die Stube ein Freudengeschrei, dass alle von ihren Sitzen
emporschnellten: »Friedl, mein Friedl!« – Und im nächsten
Augenblicke lag das heftig zitternde Mädchen an der Brust des
wackeren, wiedergefundenen Burschen, der vor freudiger Aufregung
keines Wortes mächtig war ...

		Da eilte endlich der Fichtl mit ausgebreiteten Armen auf Friedl
zu und mit dem Rufe: »An mein Herz!« schloss er den schmucken
Freier an seine Brust. Die Hausmutter aber stand stumm und gerührt
im Hintergrunde und trocknete sich mit dem Schürzenzipfel die
Tränen aus den Augen.

		Endlich löste sich der Fichtenbauer aus Friedls Umarmung; er
nahm den stattlichen Jungen an der Hand, näherte sich mit ihm dem
selig lächelnden Veferl, und mit freudebewegter Stimme sprach er:
»Veferl, mein Goldkind, ich bin heut' der glücklichste Vater auf
der Welt, weil ich Dir Dein Glück wiedergeben kann! Nimm ihn hin,
Deinen treuen Friedl, aus meiner Hand, er wird das beste
Christgeschenk sein, das ich Dir heute geben kann!«

		Und alles jubelte diesen Worten aufrichtigen Beifall zu, während
Veferl und Friedl dem Vater die Hand küssten.

		Dann sprach Friedl zu seinem Veferl: »Mein Dirndl, vier Jahr'
lang hab' ich drüben in Amerika um Dich getrauert; Dein Bild trug
ich stets im Herzen, Tag und Nacht warst Du bei mir! Ich war brav
und arbeitsam, und der liebe Herrgott schenkte mir auch ein kleines
Vermögen, das ich Dir heute mit meiner Liebe zu Füßen lege. Nimm
beides hin zum Christgeschenk!«

		Und dann kam die zärtliche Mutter herbei und schloss ihre
glücklichen Kinder herzlich in die Arme, während Knechte und Mägde
dem Brautpaare gratulierten.

		Beim Heiligen-Abend-Mahle, dem auch der Pfarrer beiwohnen
musste, erzählte Friedl seine Erlebnisse bis zu seiner Rückkehr ins
Walddörfchen, wo sein erster Besuch dem alten Gönner, dem Pfarrer,
galt, der ihn von der milden Gesinnung des Fichtenbauern
unterrichtet und hierher geführt hatte.

		Und alle tranken sie dem wackeren Priester zu, in dessen Augen
zwei Freudentränen erglänzten, der im Dorfe nur die »Politik« der
Liebe und Eintracht trieb und sich nicht kümmerte um die
»brennenden Fragen« des Tages wie so viele seiner Genossen.

		Um zwölf Uhr führte der schmucke Friedl sein Veferl in die
Mette, und am anderen Tage, als die armen Kinder um den
reichbestellten Christbaum im Fichtenhofe jubelten, ging es von
Haus zu Haus: Der Friedl sei als Millionär zurückgekehrt und hätte
um des Fichtenbauers Veferl gefreit.

		In drei Wochen soll die Hochzeit sein.

		Und in der Tat waren Friedl und Veferl das erste Brautpaar, das
in diesem Fasching von der Kanzel verkündet wurde, und die Hochzeit
ließ an Pomp und Lustbarkeit nichts fehlen – der alte Fichtl tanzte
selbst mit seiner »Alten« den »Mariandl-Walzer« und Heller denn je
ließ er sein schmetterndes »He!« auf dem Tanzboden erschallen.
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		»Vater«, – sagte eines Tages Friedl, der Jungbauer, zum alten
Fichtl – »wie wär's, wenn wir dem armen Grubner die Bruderhand
reichten, dass er sein vergantetes Gut wieder zurückkaufen
könnte?«

		»Herzensjunge« – schrie der alte Fichtl heraus – »Du hast meine
Gedanken erraten! Schön von Dir! Wir borgen ihm das nötige Geld
ohne Zinsen gegen ratenweise Zurückzahlung. He!«

		Und zu Ostern, als die Dotterblumen an den Bachufern in den
Bergwiesen ihre sonnengelben Köpflein erhoben, war der Grubner
wieder Herr seines väterlichen Erbes, und er begann mit Valentin
eine kluge Wirtschaft.

		Als dann dieser im Sommer das blonde Nannerl, Friedls Schwester,
als Weib heimführte, sprach der alte Fichtl zu seinem
Schwiegersöhne: »Hör', Friedl, über die Forderung, die wir auf dem
Grubenhof haben – Schwamm drüber!«

		»Schwamm drüber!« – erwiderte Friedl gerührt, – und zwei
glückliche Familien lebten fortan in inniger Freundschaft und Liebe
nebeneinander.

		Der Weihnachtsgruß des alten Pfarrers hatte sich so recht
bewährt, und Friedl und Veferl lehrten ihn auch ihren Kindern, den
heiligen Gruß: »Ehre sei Gott in der Höhe und Friede den Menschen
auf Erden, die eines guten Willens find!«

	
		
		Wie »der Postjogl« fensterln ging

		Schön ist des Nordlands Winternacht, heißt es in irgendeinem
Gedichte, und jedes warme Gemüt, jede für das poesievolle
Stillleben am häuslichen Herde empfängliche Seele, jede kindlich
angelegte Natur wird und muss ihre innige, herzerquickende Freude
an der goldfunkelnden, ätherreinen, frostigen Winternacht finden.
Millionen von Sternen, leuchtende Sonnen und schimmernde Planeten
senden durch die kraftfrische Frostnacht Gruß und Frieden hernieder
von den lichtgoldigen Toren himmlischer Allmacht und göttlicher
Liebe, und das qualerfüllte, grambedrückte Menschenherz blickt
tränenfeuchten Auges hinauf zu den freundlichen Goldlichtern der
Himmelsglocke und klagt ihnen Leid und Weh', Kummer und Sorge,
dabei seligen Trost erflehend.

		Und wie wunderbar schön und gottvoll ist nicht der
mondverklärte, goldsternige Wintermorgen! Noch liegt die Welt in
tiefem Schlummer, nur die ewigen Sternlichter funkeln am azurnen
Kronleuchter des Himmels, der Silberschein des Mondes verklärt die
winterliche Landschaft und ruft in den feinen Eiskristallen die
wundervollsten Farbenspiele lebendig – die munteren Hähne lassen
einen herzhaften Ruf nach dem anderen durch das heilige
Morgengrauen erschallen, der funkelnde Morgenstern lacht durch die
blanken Fensterscheiben ins Schlafgemach träumender Menschenkinder
und winkt ihnen die wohlgemeinten Grüße der himmlischen Milde und
Barmherzigkeit zu. Und die Menschenseele träumt von den Wonnen des
Paradieses, von Frieden und irdischer Beseliguug, bis die hellen
Morgenglocken durch die sternlichte Frostnacht zur Rorate rufen,
zum weihevollen, von den ernstmilden Klängen der Orgel getragenen
Lobgesange:

		»Maria, sei gegrüßet, Du lichter Morgenstern!«

		»Maria, sei gegrüßet, Du lichter Morgenstern!« So klang es auch
heute aus den Hallen des kleinen, uralten Holzkirchleins hinaus in
den friedvollen, frostigen Wintermorgen,und die ernsten Tannen und
Fichten des das schlichte Dörfchen umrahmenden Auwaldes rauschten
leise zu den weichen Orgelklängen und glockenreinen Singstimmen der
Wäldler. Gestern war der reiche, geldstolze Aumüller beim Pfarrer
und bezahlte eine Rorate-Segenmesse »auf eine gute Meinung«.
Wiewohl er im Besitze einer schönen, einträglichen Mühle, einer
ertragfähigen Wirtschaft und einer rosigblühenden Tochter war, so
fühlte er sich dennoch nicht ganz glücklich. Es fehlte ihm etwas,
das ihm weder Geld noch Kind ersetzen konnte – nämlich das Weib.
Vor fünf Jahren war ihm seine treue Ehegattin »davongegangen«, der
Grabhügel da draußen auf dem stillen, das Kirchlein umschließenden
Friedhof, welchen das kostbarste Kreuz ziert, birgt ihre sterbliche
Hülle.

		Der Aumüller, sonst ein ziemlich hartherziger Filz, betrauerte
seine Ursel vier ganze Jahre lang, betete an ihrem Grabe und ließ
für ihre arme Seele zweimal wöchentlich Messe lesen – er hatte es
ja, der geldstolze Aumüller, warum sollte er mit dem schweren,
klirrenden Silber nicht seiner besseren Hälfte Seligkeit
erkaufen?

		Aber im letzten Jahre war es anders geworden. Er wurde
heiratslustig, und ein Witwer, der sich einmal auf Freiersfüßen
bewegt, ist ärger als der glutvollste Bursche. Der Aumüller hatte
sich bei der letzten Dorfmusik am Landkirchweihsonntage eine dralle
Dirne, die Traudl, ausersehen und beim Kathreintanz aufgezwickt.
Sie war ein fesches, gestelltes Mädel, wie er fingerschnalzend
sagte, und es war ihm ein Leichtes, das arme, dienende Ding zu
gewinnen, denn welche Magd wollte nicht gerne Aumüllerin
werden?

		Aber gar so leicht sollte denn doch nicht gehochzeitet werden!
Einen Widerstand galt es zu besiegen, und dieser kam von keiner
geringeren Seite als von der schmucken Rosl, des Aumüllers
reizendem Töchterlein. Sooft der heiratslustige Witwer mit seinem
Anliegen hervorrückte, bekam er von der Müllersmaid die Lektion
derart gelesen, dass er sich für einige Tage grollend in sein
Dachstübchen zurückzog.

		Wer sollte es auch dem stolzen Müllerkind zumuten der erstbesten
hergelaufenen Dirne einmal kindlichen Gehorsam zu schulden? So
etwas ging über alle Begriffe hinaus – natürlich!

		So verfiel der pfiffige Aumüller eines Tages auf den gewiss
löblichen Gedanken, mit seinem energischen Kinde in
Ausgleichsverhandlungen einzugehen. »Hör' einmal, Rosl«, begann er
an einem stürmischen Winterabend, als die Jungfer am warmen Herde
den schimmernden Flachs spann, »ich mach' Dir heut' einen
Vorschlag: Du bist jetzt zwanz'g Jahr' alt, wär'st zeitig zan
Heirat'n, denk' ich! Was moanst Du dazua?«

		Die Rosl hob das blonde Köpfchen auf und sah den neugierig
spähenden Vater prüfenden Blickes an.

		»Möcht' mich halt da Voda schon gern aus'm Haus hab'n?« meinte
sie nicht so ganz unrichtig.

		»Dos just net!« meinte der Alte etwas verlegen. »Owa dos is
g'wiss: D'Henn' g'hört zum Hohn und 's Moidl zum Buam! So will's
God Voder! Host übrings höchste Zeit, sunst bleibst am End' noch
übrig!«

		Rosl lachte. »Dos net, Voda! Mei' Bua is mir g'wiss!«

		»Wos? Du hätt'st schon oan d'Liab' g'schenkt? Du verdunnerte
Hex', Du! Red', red'!« fragte der freudig überraschte Müller.

		»Jo, Voda! So ist's und net onders!« kicherte Rosl.

		»Und darf ma' wiss'n, wem?«

		»Dem Postjogl!«

		Aufsprang da der geldstolze Aumüller; mit der breiten,
schwieligen Hand schlug er in den eichenen Tisch hinein, dass das
Lämpchen tanzte, und zu schreien begann er: »Stad af der Stell' mit
dem Bettelbuam! Do d'raus wird nix! Der Lecker kummt net auf die
Aumühl', soll nur fein bei seiner Schindmähre bleib'n! Basta und
Amen!«

		»Ah recht«, erwiderte Rosl scheinbar ruhig, »bleib'n wir halt
beisamm', i und da Voda, liegt a nix d'ron.« Und spann weiter.

		Diese kühle Rede schien nun dem Alten doch einigen Kummer zu
machen, denn es war eine ausgemachte Sache, dass ihm die Traudl
lieber gewesen wäre als Haushälterin, als die Rosl. Deshalb begann
er nach einer Weile abermals in freundlichem Tone: »Hör', Rosl, i
wüsst Dir scho oan, der a mir zu Gesicht stand; wos moanst denn zum
Seppi-Ferdl? Js dos net a fescha Bua? Krautsackerlot!«

		»O Jegasl!« kicherte Rosl, »der hot jo an Blähhals und an
krump'n Finger! Do draus wird nix! I hon's dem Jogl vasproch'n,
entweder er oder koana! Liaba ledig bleib'n, hon i eahm g'sogt und
g'schwor'n hon eahm's a! Jo, Voda, Ös hört's es!«

		Der Alte sah ein, dass es mit einem gütlichen Ausgleich nicht
ging. Er zog sich daher brummend in seine Dachkammer zurück, und
bald durchdrang die Mühle sein lautes Schnarchen. Draußen hatte
sich inzwischen der Sturm gelegt, und das Silberhorn des Mondes
blickte durch die scharlachroten Beerentrauben der schlanken
Ebereschen vor der Mühle ins trauliche Gemach, wo die Müller-Rosl,
ein Liedchen summend, spann.

		Da vernahm sie draußen vor dem Fenster das »G'sangl«:

		»Und wir geh'n, bei der Nocht,

Gor so gern, bei der Nocht,

Scheint der gonze,

Gonze Himmel voller Stern,

Bei der Nocht!«

		Es war die schneidige Stimme des Jogl, der seiner stolzen Braut
einen nächtlichen Besuch abzustatten kam. Rosl öffnete das Fenster
und ließ den heiß ersehnten Buam einsteigen; mit einem kräftigen
Schwunge war er im behaglich warmen Stübchen und drückte seinem
Diandl ein Schnalzendes auf den küsslichen Kirschenmund, dass Hinz,
der Hauskater, erwachte und vergnügt zu schnurren begann.

		Und als sie dann so liebeselig auf der grünen Ofenbank vor dem
geräumigen Kamine kosend und plaudernd saßen, erzählte Rosl mit
Tränen im Auge den heutigen Auftritt mit ihrem Vater und bat den
Jogl, nachzudenken, wie sich der harte Sinn des Aumüllers erweichen
ließe.

		Jogl, ein witziger Bursche, kam bald auf einen originellen
Einfall. »Ich hab's!« rief er freudig aus und zog seine Dirne
heftiger an sich. »Hör', was ich Dir sag', so muass 's g'macht
werd'n! Du verlangst von Deinem Vater eine Stütze in der
Wirtschaft, also eine Dirn', und schlägst ihm die Traudl vor. Da
wird er gewiss Feuer und Flammen werden. Ist nun die Traudl einmal
im Haus', so wird's Dir ein Leichtes sein, ihr Vertrauen zu
gewinnen. Dann wird sie in unseren Plan eingeweiht. Und was meinst
Du dazu? Ich geh' ein paarmal zu der Traudl – fensterln, Du
verrätst mich heimlich dem Vater, er erwischt mich – und der Teuf'l
müsst nit kohlschwarz sein, wenn Dein Alter nicht über die Ohren
eifersüchtig wird. Ich werd' ihm erklären: Weil ich die Rosl nit
kriegen kann, so versuch' ich's mit der Traudl! Und er wird sich
die Traudl sichern und mir die Rosl abtreten. Was sagst Du dazu,
mein lieber Schatz?«

		Und Rosl sah ihren Jogl mit unendlicher Liebe an und billigte
seinen Plan ... Erst spät in der Nacht, als sich bereits der
östliche Saum des Himmels purpurn färbte, verließ der
liebegesättigte Jogl die Aumühle, und die treuesten Blauängelein
gaben ihm das Geleite ...

		*

		Es war eine frostklare Adventnacht, mondhell und sternlicht. Die
Traudl befindet sich seit einigen Wochen in der Aumühle und verlebt
die angenehmsten Tage ihres Lebens. Die Rosl ist mit ihr eine Hand
– die Traudl weiß längst, warum. Sie ist bereit, die Eifersucht des
Aumüllers auf die Probe zu stellen. So verabreden die zwei
spinnenden Mädchen, die heutige Nacht zur Ausführung des
Jogl-Planes zu benützen, und Jogl wird mit ihrem Entschluss
vertraut gemacht.

		Der Aumüller war heute etwas angeheitert vom Casino
zurückgekehrt; mit dem »Jaga« hatte er einen Streit gehabt, und
weil ihm dieser den »dummen Bauer« auf den Kopf geworfen, so nahm
er nicht im mindesten Anstand, dem Waidmann den steinernen Maßkrug
zurückzuwerfen, so dass er bluttriefend nach Hause getragen werden
musste. Triumphierend kam er in seiner Mühle an und meinte
großmäulig zu seiner Rosl: »Heut' war ich der Andreas Hofer, hab'
den Franzos' erschlagen!«

		Während ihm Rosl den Nachttisch deckte, fragte er nach der
Trandl.

		»Die schloft schon längst in ihrer Kammer!« bekam er zur
Antwort.

		»Wohl recht müad, die Traudl?« bekümmerte er sich.

		»Nit so sehr!« meinte Rosl. »Sie hot wos onders im Schild, Voda!
I kunnt do G'schicht'n dazähl'n, dass Enk 's Hör'n und 's Seh'n
vergang!«

		Der Aumüller riss die Augen auf wie ein Dummer, der zum ersten
Male gescheit wird und meinte ungestüm:

		»So red' amol deutsch!«

		Und jetzt sprach die Rosl deutsch! In verstelltem,
weinerlichemTone erzählte sie dem Vater, wie der treulose Jogl aus
Ärger über den Starrsinn des Vaters allnächtlich an das Fenster der
Traudl schleiche und mit ihr dort oft stundenlang kose und auch das
Heiraten verspreche. Im nächsten Fasching soll sogar schon die
Hochzeit stattfinden! Die Traudl selbst hätte es beim Spinnen
erzählt und auch verraten, dass der Jogl heute wieder käme, und nur
aus diesem Grunde wäre sie so früh zu Bette gegangen.

		Das war für den Aumüller freilich eine Hiobspost. Kein Wort
sprach er, keinen Bissen aß er, keinen Schluck Bier nahm er, um in
der Dachkammer nachzugrübeln, wie diesem Übelstande zu begegnen
wäre.

		»Treulose Dirn'!« begann er seinen Monolog, »ist dir also der
Postknecht lieber wie der Aumüller? Das geht net, das därfst du net
zualoss'n, Cenz, dass du dich so schnöd vom Postjogl vertreiben
lässt, du muasst Herr werd'n und sollt der Jogl selbst dein –
Schwiegersohn werd'n!«

		Während er so deklamierte, klang von unten herauf ein
schneidiges Liedl an sein Ohr:

		»Traudl, erbarm' Dich mein,

Loss mi' beim Fensterl 'nein!

Draußt is so kalt da Schnee,

Tuat ma so weh'!«

		Und dann gab es einen Jauchzer, dass es im Auwalde laut
widerhallte. Der Müller geriet in fieberhafte Aufregung. Leise
schlich er sich hinunter, den knotigen Stock schwang er in der
zuckenden Rechten, und gerade kam er dazu, wie der Jogl am offenen
Fenster der Traudl stand und heimlich mit der Dirn' flüsterte.

		»Sündenlump!« donnerte ihn der Müller von rückwärts an, »heut'
gehst Du mir net heil fort!« – packte ihn am Kragen und wollte ein
Prügelkonzert beginnen. Aber der Jogl entwand sich seinen Fäusten
und verschanzte sich, weil er mit dem zukünftigen »Schwäher« nicht
raufen wollte, hinter einer Eberesche. Und nun ging die Lamentation
mit der Traudl los. Alle möglichen Vorwürfe bekam die Magd zu
hören, bis sie laut aufschluchzte. Endlich brachte sie die Worte
hervor: »D' Leut red'n von mir schlecht, seit ich in der Anmühl'
bin; sag'n, ich sei dem Müller guat zum – Munkeln, heirat'nt tät'
er mich so net – und weil's dem Jogl bei der Rosl auch net besser
geht, so hab'n wir uns das Wort geb'n, z'sommzuheirat'n, und im
Fasching soll d' Hochzeit sein. Morg'n geh' ich aus 'm Deanst!«

		Das war für den heiratslustigen Müller abermals eine
niederschmetternde Neuigkeit, und es wurde ihm angst und bange
dabei. In solcher Gemütsverfassung sprach er zum Jogl:

		»Her gehst zu mir und losst mit Dir a Wörtl red'n!«

		Der Jogl gehorchte. Der Müller aber fuhr fort:

		»Ich denk', wir sprech'n ein g'scheidt's Wort mitsomm': Du
b'halt'st Dir die – Rosl und gehst auf d' Anmühl', und i bleib' bei
der Traudl und geh' privatiser'n. Bist einverstanden?«

		In diesem Augenblicke stürzte die Rosl aus dem Hause und fiel
dem Vater um den Hals, dabei heiße Dankesworte äußernd. Und die
Traudl bekam dabei den ersten »ordentlichen« Kuss von ihrem
»hitzigen« Bräutigam, und alles war geschlichtet.

		In diesem glückseligen Momente aber gedachte der Aumüller seiner
gottseligen Ursel, und deshalb bezahlte er des anderen Tages die
Rorate »auf eine gute Meinung«, wohl auf die gute Meinung, dass sie
ihm im Jenseits seinen tollen Streich verzeihen möge.

		Und am »Stefflstog« zu Weihnachten führte der Aumüller die
Traudl und der Jogl die Rosl zum Biere, und in den ersten
Faschingstagen gab es im Dorfe große Doppelhochzeit. Der Postjogl
wurde Aumüller und der Aumüller sen. wurde Privatier, und beide
lebten mit ihren Weibern glücklich und zufrieden.

		Erst als dem Jogl der erste »Prinz« geboren wurde, erfuhr der
»Schwäher« den wahren Sachverhalt der Tatsachen, der ihn auch
weidlich lachen machte.

	
		
		Der »Dreikönigssinger«

		Dem sonnenhellen Wintertage folgte ein stürmischer Abend. Ein
scharfer, markerstarrender Ostwind durchfegte den verschneiten
Bergwald, und des Arbers doppelzackige Kuppe, die sonst so stolz
die Gegend beherrschte, war in ein trübes Nebelmeer gehüllt.
Sturmgepeitschte Schneeflocken wirbelten in tollem Tanze auf das
Erdenland hernieder, und die dunkelgrünen Fichten und Tannen des
Hochwaldes schmückten sich mit dem schimmernden Hermelin des
Winters. Wege und Steige waren verweht, und die kleinen Holzhäuser
des Dörfchens guckten aus dem Schnee hervor wie die
Buschwindröslein aus dem grünen Waldmoos zur lieblichen
Maienzeit.

		Des Dörfchens liebliche Fenster begannen sich allmählich zu
erhellen; die Abendglocken erklangen von den Bergen und aus den
Wäldern, und einzelne Goldsternlein tauchten an dem sich lichtenden
Himmel auf. Die Männer gingen ins Wirtshaus, Mädchen und Burschen
wanderten in die Rockenstube, um bei Arbeit, Spiel, Tanz und Gesang
die Langeweile des Winterabends, »die Sitzweil«, wie der Wäldler
sagt, zu bannen.

		Andresl, der saubere Knecht im Michlhofe, schmauchte auf der
Ofenbank seine Pfeife und betrachtete leuchtenden Blickes die
reizende Gestalt Gustis, der begehrenswerten Tochter des
grundreichen Michlbauers, und eine Sturmflut von Empfindungen
durchwogte dabei sein armes Herz. Was war er? Seit zwei Jahren
diente er auf diesem Waldhofe als Knecht, er, der elternlose
Bursche, der nichts sein eigen nannte als die ihm von Gott
verliehene Kraft, Gesundheit und einen leichten, frohen Sinn.

		Und dennoch wagte er es zu der stolzen, schönen Gusti
aufzublicken, die als die stattlichste Jungfer in der ganzen
waldreichen Arbergegend, vom Falkenstein bis zum Spitzberg, vom
Arber bis zum Panzer, bekannt war. Und glaubte er doch Grund genug
zu haben, des Mädchens Liebe erwerben zu können, zumal Gusti
während seiner Anwesenheit auf dem Michlhofe für keinen anderen
Aug' und Wort hatte als für ihn. Und nun gar erst im verwichenen
Herbst! Da hatte Andresl Gelegenheit gefunden, sich beim
»Streu-Recheln« im Laubwalde der geliebten Dirn' zu erklären –
unter einer fruchtreichen Hagebuche war es – und Gusti hatte für
jedes seiner Worte ein beglückendes »Ja«. Und Andresl war es dabei
zum ersten Male in seinem bisher so freudearmen Leben gegönnt, die
belebende Wärme und berauschende Süßigkeit eines holden
Mädchenmundes kennen zu lernen. Doch musste die Liebschaft sehr
geheim gehalten werden, denn der Michlbauer und noch mehr die
scheinheilige, als Betschwester bekannte Bäuerin, würden solch
einer »Dummheit« ein baldiges trauriges Ende gemacht haben. Doch
Andresl hielt sich wacker. Er traf seine Gusti täglich dreimal im
Stalle bei der Viehfütterung und schnalzte ihr bei passender
Gelegenheit »Eines« hinauf, dass die breitgestirnten Rinder die
Ohren spitzten und die Gänse neugierig die Köpfe drehten. Beim
Dreschen gab es oft Gelegenheit, die Gusti in der »Stroh-Est«
allein zu treffen, und nächtlicherweile, wenn der Michlbauer seine
Räusch' »ausschlief« und die fromme Bäuerin ihre Rosenkränze
murmelte, huldigte Andresl der schönen Gewohnheit des
Fensterlns.

		So hätte dem Knecht auf dem Michlhofe eigentlich nichts zu
seinem Glück gefehlt, wär' es nur immer so geblieben. Allein das
Unglück schreitet schnell. Dieses leider nur zu wahre Dichterwort
sollte auch unser Andresl verstehen lernen. Zu »Kathrein« kam der
reiche »Girgl–Toni« aus der Gegend des Mittagsberges in den
Michlhof und begehrte die schmucke Gusti zum Weibe. Vierzig Stück
Rinder, darunter fünf Paar Ochsen, zehn Schweine, hundert Schafe
und ein Dutzend Kälber stünden in seinem Stalle, meinte er
großmäulig, Wiesen und Wälder hätte er, dass man sich die Füße »zu
tot« gehen müsste, wollte man sie eingehend besichtigen – und Geld
gäb' es in den umliegenden Sparkassen wie Mist! – In solchem Tone
wusste der »Girgl-Toni« sündhaft-höllisch zu prahlen, so dass der
scheinheiligen Michlbäuerin »brennangst« wurde und sie
unwillkürlich ein Kreuz schlug. Und als der hochmütige Freier genug
von Ochsen, Stieren und von sich gepredigt, sprach der Michlbauer
sein »Ja«, die Bäuerin sagte Amen darauf und Gusti? Die sagte
entschieden Nein und abermals Nein!

		»Z'weg'n was?« meinte der Michlbauer.

		»Halt darum!« erwiderte Gusti etwas schnippisch, und dabei
streifte ein glutvoller Blick den zerknirschten Andresl, der Zeuge
dieser herzerschütternden Werbung war.

		Dem Michlbauer entging dieser Blick nicht, und ein Lichtlein
stieg in seinem etwas versumperten Kopf auf. Er beschloss, den
jungen Leuten von heute an »auf die Eisen zu gehen«.

		Der »Girgl-Toni« zog ärgerlich vom Michlhofe zu seinen Ochsen
und Kälbern zurück, während der Andresl im Fichtenwalde beim
Brennholzmachen einen Juchezer um den anderen in die Luft steigen
ließ. Aber nicht lange sollte dieser Siegesjubel dauern. Der
misstrauische Michlbauer schützte heute Abend vor, ins Wirtshaus zu
gehen, tat es aber nicht, sondern verbarg sich im hintersten
Stallwinkel, um die beiden Jungleute zu belauschen. Und da erfuhr
er denn, dass Andresl heute gegen Mitternacht die Gusti von der
Rockenstube abholen werde ...

		Schnaubend vor Wut stürzte der entsetzte Bauer aus seinem
Hinterhalte hervor, packte den vor Schreck sprachlosen Andresl mit
der Kraft eines Recken so derb an der Kehle, würgte ihn entsetzlich
stark, warf den hilflosen Burschen unter grässlicher Verwünschung
zur Stalltür auf den Düngerhaufen hinaus und verbot ihm, den
Michlhof fürderhin zu betreten ...

		Das war nun freilich ein tragisches Ende dieser romantischen
Liebschaft. Während Gusti in ihrem Kämmerlein laut schluchzte, lag
der bedauernswerte Andresl bewusstlos im Schnee draußen, bis ihn
gegen Mitternacht der grimmige Wintersturm zu sich brachte. Jetzt
ward ihm alles klar, und nun kam auch seine Wut zum Ausbruche.
Hundertmal schlug er sich auf die Stirne, gotteslästerlich
fluchend, dass er sich so schmählich wie einen Hund habe
hinauswerfen lassen – und er schwur dem Michlbauer bittere
Rache.

		Sein einziger Freund im Dorfe, der biedere Schulmeister, der
just von der Schänke kam, traf den obdachlosen Burschen sitzend und
schluchzend auf einem Markstein, und er nahm ihn mit ins Schulhaus,
wo er ihm Nachtruhe gab. Des anderen Tages schickte der Andresl in
den Michlhof um seine Kleider, Wäsche und um seinen Jahreslohn, und
der Gusti ließ er sagen, dass er ihr treu bleiben werde bis ans
Grab. Dann verließ er den Ort.

		Dienen mochte er nimmer. Er hatte nur zu sehr den unbändigen
Bauernstolz gefühlt – er hasste jetzt das Herrenbrot. Frei wollte
er leben in der Welt, das Wandern kam ihm in den Sinn, und ein
herrlicher Gedanke blitzte in seinem Kopfe auf. In seiner Kindheit
hatte er mit großer Geschicklichkeit Heiligenfiguren geschnitzt, er
hatte im Christkindlspiel wacker mitgetan und als Dreikönigssinger
hatte er eine Art Ruf erlangt. Er wusste, wie diese Künste den
Wäldlern imponierten, er wusste auch, dass sie ihren Mann anständig
ernähren – und so wurde er Schnitzer, Komödiant und
Dreikönigssinger. ...

		Das ganze Waldland vom Arber bis zum Lusen und Dreisesselberg
durchzog er im Sommer mit seinen zierlichen Heiligenbildern und
Kinderspielwaren und verdiente sich mit diesem Handel so manchen
Spargroschen. In den Waldhäusern hatte er freie Station; die Leute,
insbesondere die Kinder, liebten ihn, denn er wusste so schöne
Lieder vom Christkindl und den heiligen drei Königen zu singen, und
im Geschichtenerzählen tat ihm's kein Zweiter gleich. Im Winter
schloss er sich einer Truppe »Christkindlspieler« an und zog mit
ihnen von Dorf zu Dorf, von Einöd' zu Einöd', um die Rolle des
heiligen Josef recht wirkungsvoll durchzuführen. Und kam die
Dreikönigszeit, dann nahm Andresl, der Dreikönigssinger, als
welcher er weit und breit bekannt war, den »Dreikönigsstern«, der
mittels einer Kurbel gedreht wurde, die »Dreikönigskrone«,
bestehend ans steifem, buntem Papier und Rauschgold, und das
»Dreikönigsg'wand«, zumeist ein weißes Hemd, das über den Kleidern
getragen wird, und sang den andächtig lauschenden Wäldlern die
rührenden, echt volkstümlichen Lieder von der Geburt des Herrn, der
seligsten Jungfrau, dem Kindlein in der Krippe und den drei Weisen
aus dem Morgenlande vor, wobei der »Stern« fleißig gedreht
wurde.

		Es war nichts Neues, was der Andresl sang; aber wie er's sang –
das Gefühl, das er hineinlegte – das zeichnete ihn vor allen
anderen aus:

		»Wir kommen vom fernen Morgenland,

Der Herr im Himmel hat uns gesandt;

Zur Krippe im Stalle von Bethlehem

Führt uns ein glänzender Stern bequem.« –

		Kein Operntenor hätt' dem Andresl das so nachgesungen, wie er's
eben sang.

		*

		Vier Jahre waren seit jenem »großen Wurf« auf den Misthaufen
vergangen. Andresl, der Dreikönigssinger, trug das Bild seiner
Gusti treu im Herzen, und auch die Erbin des Michlhofes blieb ihrem
»Buam« treu trotz der wiederholten Werbungen des »Girgl-Toni«. So
kam das Dreikönigsfest in den Hochwald, und Andresl beschloss,
dieses Mal in der Arber-Gegend als Dreikönigssinger herumzuziehen.
Trat doch das Bild des so treuherzig geliebten und so opfermutigen
Waldmädchens lebendiger denn je vor seine Seele, wollte er sie doch
wieder, wenn auch nur aus der Ferne, sehen, wollte erfahren, ob sie
seiner noch gedenke und wie es ihr ergehe. Es war in der heiligen
Dreikönigsnacht, als er durch den tiefverschneiten Bergwald dem
recht weit abseits gelegenen Orte Ludwigsthal zuwanderte. Kein
Sternlein war am Himmel zu sehen, unheimlich heulte der Sturm, und
wahre Schneefluten ergossen sich über den Wald.

		Andresl hatte sich in den Dörfern längs des Regen als
Dreikönigssinger produziert, und mit einem Beutel voll blanker
Münzen wanderte er nun der Böhmergrenze zu, als ihn bei Ludwigsthal
die wilde Sturmnacht überraschte. Nichtsdestoweniger schritt er
munter fürbass, auf den Schuhen hatte er sogenannte Schneereifen
angeschnallt, die ihn leicht und sicher über die Schneefläche
trugen.

		Eben hatte er die Mitte des pfadlosen Hochwaldes erreicht, als
der Sturm in einen der Tannenwipfel fuhr und denselben mit
furchtbarem Gekrache zur Erde schmetterte. Gleich darauf erschallte
durch den nächtlichen Wald ein leises Rufen und Jammern, dann war
es eine Weile still, und nur der Uhu ließ seinen schaurigen Schrei
durch das erneute Sturmeswüten ertönen. Andresl war kein Mann der
Furcht – es gab nicht eine Stunde der Nacht, wo er nicht auf
waldigen Pfaden gewandelt wäre, aber heute war es eine Losnacht, wo
die Hexen und höllischen Drachen, die Druden und Teufel die Macht
über den Menschen hatten. – Und was sollte dieses Wimmern bedeuten,
das vorhin wie ein Menschenlaut an sein Ohr gedrungen? Lange
horchte er aufmerksam in den Wald hinein – da klang es wieder an
sein Ohr wie Stöhnen und Ächzen, und gleich darauf hörte er
deutlich den Schmerzensruf: »Hilfe! Jesus, Maria und Josef!«

		Jetzt war es dem Dreikönigssinger klar, dass hier ein armes
Menschenleben gefährdet sei, und mit wilder Hast eilte er der
Schallquelle zu. »Wer hat g'rufen?« schrie er in den Wald hinein,
und »Hilfe! Hilfe!« jammerte es aus nächster Nähe zurück. Und in
wenigen Minuten stand der Andresl vor dem bis an den Hals zwischen
Schnee und Baumwurzeln eingeklemmten – Michlbauer, der auf seinem
nächtlichen Rückwege von Zwiesel, wohin ihn Geschäfte gerufen, in
diese todbringende Falle geraten und sich nicht mehr emporarbeiten
konnte.

		»Bei allen Heiligen im Himmel – Michl!« rief der Andresl mit
Entsetzen, »so finden wir uns wieder?«

		»Verzeihung, Andresl!« stöhnte der gedemüthigte Großbauer,
»rette mich und alles soll wieder gut werden!« Da wich aller Groll
aus Andresls Herzen, mit großer Anstrengung zog er den schon halb
erstarrten Todfeind aus dem Schneeloche empor, und auf seinen
Händen trug er ihn bis Ludwigsthal, borgte sich dort einen
Holzschlitten aus und zog die schwere Bürde keuchend und schwitzend
nach dem Waldhofe, der um Mitternacht glücklich erreicht
ward ...

		*

		Und als dann die hellen »Faschingsstreiche«, echte
Gebirgsländler, in den Waldschänken erklangen, da führte der
glückliche Dreikönigssinger seine Gusti zum Traualtar, und aus dem
armen Michlknecht von einst wurde jetzt ein Großbauer, während der
alte Michl in Folge seines Unfalles in der »Rauhnacht« bald nach
der prunkvollen Hochzeit auf den Gottesacker hinaus wanderte.

		Andresl aber vergaß seine Herkunft nicht; er ward ein Wohltäter
der Armen, und wenn die trautselige Weihnachtszeit kam, dann
versammelte er seine blühenden Kinder um sich, zog den
Dreikönigsstern aus dem Verstecke hervor und lehrte sie das
»Dreikönigssingen«, wobei die Dörfler gerne als Zuhörer gesehen
waren. So kam es, dass man im Dorfe nicht sagte: »Der Michlbauer«,
sondern »Andresl, der Dreikönigssinger« bis auf den heutigen
Tag.

	
		
		Der Dorfmusikant

		Bekanntlich ist Böhmen das Land der Musikanten, während das
benachbarte Bayern an dieser Spezialität verhältnismäßig arm ist.
Besonders fühlt man diesen Mangel in den bayerischen Walddörfern
längs der Grenze. Aus diesem Grunde sind die »Böhm« auf den
bayerischen Tanzböden gesuchte und geschätzte Leute, und oft kommt
es vor, dass böhmische Dorfmusikanten in fünf bis acht Stunden weit
entfernte bayerische Walddörfer geholt werden zum »Aufspielen« beim
lustiglauten Faschingstanz.

		Und den »Böhm« wiederum macht es die größte Freude, den Bayern
eine oder zwei Nächte lang »vorzublasen« und »vorzupfeifen«, denn
das ist einmal gewiss: gute Zahler, starke Trinker, geübte Raufer
und »heißblütige« Kerle sind sie alle, die gemütlich-deutschen,
reckenhaften Bayernburschen. Und erst die frischblühenden,
apfelwangigen, hochbusigen Dirnlein im bayerischen Walde!

		»Juchheisa, juchhei! Bei so einem Faschingstanz wär' ich auch
gern dabei!«

		So dachte der Schneider-Hiasl, ein Mann von vierzig Jahren, der
das Unglück hatte, eine echte »böse Sieben« zu besitzen. In seiner
Waldheimat war er als »geschulter« Musikant berühmt, der auch eine
eigene »Erfindung« hatte, wenn es der Augenblick erforderte. Er
spielte die Trompete, strich den Brummbass, dass die Saiten surrten
und die Fensterscheiben klirrten und die Bogenhaare flogen, und auf
der einklappigen Terzflöte gab er oft mit staunenswerter
Fingergeläufigkeit seine mit magischer Gewalt zum Tanz lockenden
Gebirgsländler zum Besten, wobei das übermütige Burschenvolk
förmlich außer Rand und Band zu geraten schien. Auch auf der
Gitarre war er »zu Hause«, und köstlich war es anzuhören, wenn er
dazu seine schnurrigen Liedlein und »Gstanz'ln« sang.

		Und dies alles bedeutete noch nicht den ganzen Umfang seiner
reichen Begabung. Erst die Königin aller Instrumente, die Geige,
war es, auf welcher er wahre Wunder wirkte. Man muss ihn nur einmal
gesehen haben, den Schneider-Hiasl, wie er die alte Fiedl – rot war
sie angestrichen – an das linke Schlüsselbein gedrückt hielt, wie
er hurtig den straff gespannten schwarzhaarigen Bogen strich – die
Haare zu demselben entlehnte er bei passender Gelegenheit mit
kluger List den Pferdeschweifen des Dorfes – und wie er beim
»Auffiedeln« mit den Fußspitzen den Takt zur »Weise« stampfte,
während die kleinen, grauen Augen, brillenversehen, wie zwei
leuchtende Glaskugeln durch das verworrene Tanzgewühl blitzten!
Wenn da seine »Gebirgsstreiche«, sein »Vogelhupfauf«, seine
»Sepperl«- und »Mariandl«-Polka erklangen, gab es kein Widerstehen.
Alles wurde vom Tanzfieber geschüttelt, und unter weithin
vernehmbarem Jauchzen und Schreien begann ein so entsetzlich wildes
Stampfen und Drehen, Schleifen und Wiegen, Poltern und Krachen,
dass der auf schwachen Fundamenten ruhende Tanzboden einzustürzen
drohte. Und alles jubelte und trank dem Wundermanne zu: »Hiasl,
Hoisakramentsfiedler! Noch ein solch's, dos mocht hoaß!« Und der so
Geehrte begann aufs Neue zu streichen und zu fiedeln, dass die
Rosshaare flogen und die Saiten sprangen, und dafür gab es Geld,
blanke Münze und »Guldenzettel«, Bier in bauchigen Steinkrügen,
echt bayerischen, dunkelbraunen Münchener Saft, Schweizerkäse,
Semmeln, »Kudlsuppe« und saures »G'schling« und schwarzen Kaffee
und Schnupftabak und Zigarren in unvertilgbarer Menge, dass der
Schneider-Hiasl samt seinen Genossen oft nicht wusste, wie und wo
diese reichlichen Spenden unterzubringen ...

		So emsig der Hiasl sonst geigte, so litt es ihn doch nicht immer
auf seinem Platze, wenn es rings herum so toll reigte. Oft gingen
ihm seine »Weisen« selbst so zauberisch mächtig in die Füße, dass
er die Fiedel wegwarf und mitten ins Tanzgewühl eilte, um bei den
von seiner »Banda« fortgesetzten Klängen mit einer
»stehen«-gebliebenen Dirne den Hopser oder Ländler mitzumachen. Und
da fügte es der Zufall, dass er immer nur das entbehrliche
»Julei-Resei« fand, welches, weil mit einem schweren Kropfe
behaftet, von den Dorfburschen unberücksichtigt blieb. Dem Hiasl
war sie aber doch lieber als seine »alte Zange« daheim, und dem
männergemiedenen Resei schmeckte es auch, an eines Männleins Seite
einige Male auf dem Tanzboden »auf und ab zu wacheln«. So kam es
auch, dass sich der Hiasl und das Resei bald zusammenfanden, und
aus dem harmlosen Schweben und Wiegen entwickelte sich bald eine
ganz respektable Liebschaft, wobei wiederum beiden Teilen geholfen
war.

		Und nun fügte es der Zufall, dass das Resei nach Bayern dienen
ging. Der Schneider-Hiasl, der zu Hause die lebendige Hölle hatte,
fühlte deshalb öfters das Gelüste nach dem Himmel des Tanzbodens,
und weil ihm daheim seine Gesponsin durch ihre scharfe Kontrolle
auch diesen Himmel raubte, so erachtete er es als das höchste
Glück, wenn er ins Bayerische spielen gehen konnte.

		Es war an einem wetterstürmischen Faschingstage, als sich die
niedere Tür zu Hiasls Stube öffnete und der Lärchenwirt von den
Schmelzhäusern eintrat. Der Hiasl empfing ihn freundlich und bot
ihm eine Priese »Ordinari« an, die der Bayer mit großem Behagen zur
Nase führte. Nachdem sich dieser auch noch mit einer Schnitte
Schwarzbrot gestärkt hatte, die ihm die Schneiderin als
Willkommgruß präsentierte, rückte er mit seinem Begehren heraus und
forderte den Hiasl auf, am nächsten Dienstage im Lärchenwirtshause
»aufzuspielen«. Der Hiasl hätte beinahe einen Freudensprung
gemacht, denn das Resei diente in den Schmelz-Häusern, allein der
verwarnende Blick seiner besseren, gestrengen Hälfte belehrte ihn
eines anderen, und so sagte er trocken zu.

		Und nun kam der bedeutungsvolle Dienstag mit einem echten
Faschingswetter. Die Spielpässe waren in Ordnung, die Bassgeige
ward im zottigen Fell wohl verwahrt, die Pfeifen waren sauber
gewaschen, neu beledert und gehörig eingeölt und die Fiedeln frisch
besaitet. Der Schneider-Hiasl träumte von den Wonnen des Edens – er
hoffte Geld und Liebestribut zu erwerben, und nebenbei erstreckte
sich seine Begierde auch auf den dunkelbraunen bayerischen
Gerstensaft, der so wohl tut, ach, so wohl, wie das Leben in einem
– Pfarrhofe.

		In solchen Erwartungen ward der Marsch nach den Schmelzhäusern
angetreten, wobei sich alle wohl fühlten, bis auf den
Bassgeigenträger. Dieser jedoch keuchte, watend im hohen
Waldschnee, unter seiner erdrückenden Last.

		Nach zweistündigem Steigen im Schnee war das Lärchenwirtshaus
erreicht, wo sich schon das ganze Dorfvolk auf dem Tanzboden
versammelt hatte. In der linken Vorderecke war der Musikantentisch
aufgeschlagen. Hier nahm nun der Schneider-Hiasl mit seiner
»Kapelle« Platz, und alsbald näherte sich ein stämmiger Bursche mit
weißem, steifem Haar und keck gedrehtem Schnurrbärtchen, den
zottigen Filzhut herausfordernd ans linke Ohr gedrückt, und hielt
an der Hand sein Diandl, das – Julei-Resei, welches, um des Kropfes
Dasein zu verleugnen, um den Hals ein buntseidenes Tüchlein
kunstvoll geschlungen hatte. Dieser Bursche, Namens Sebast, diente
mit dem Resei auf dem Fischerhofe, und weil der Sebast gerade nicht
der Schönste im Dorfe war, so verlangte er auch nicht die Schönste,
sondern »zwickte« sich das freudig dreinschlagende Resei auf, das
an den Schneider-Hiasl nicht mehr denken mochte.

		Sebast schwenkte den steinernen Bierkrug hoch, tat mit den
eisenbeschlagenen Juchtenstiefeln einige Stampfer in den Fußboden
hinein und stieß drei trommelfellerschütternde Jauchzer aus, dass
der Resonanzkasten der Bassgeige mitzubrummen begann, drehte dann
etliche Male, dabei lustig mit Zunge und Fingern schnalzend, die
dralle Dirne im Kreise herum und begann zu singen:

		»Grüaß Gott, Musikont'n,

Im boarisch'n Landl!

Und wenn 's ma koa Guat toat's,

So kriagt 's Enk're Handl!«

		Das klang nicht übel; dieser Vierzeilige eröffnete gerade nicht
die günstigsten Perspektiven auf das Ende des Tanzes. Indes, der
Schneider-Hiasl war ein wohlerfahrener Musikant, er wusste, wie die
Bayern zu behandeln wären, und so setzte er, seinen Grimm über die
ungetreue Dirne verbergend, gelassen die Fiedel an, und bald war
dem Sebast sein Streitg'sangl nachgespielt. Der Bursche war
zufrieden damit, er zahlte sogleich ein Markstück und ließ den
Spielleuten drei Maßkrüge Passauer vorsetzen. Dann begann er
abermals zu singen:

		»Spielleutl, Spielleutl,

Halt's Enk heut' brav,

Und spielt's ma hiatzt sauber

An Landlerisch'n af!«

		Und nun begann der Ländlertanz, und alles reizte und jauchzte
auf dem Tanzboden, und der Hiasl machte seine Sache so gut, dass es
förmlich Geld regnete. Immer zufriedener zeigten sich die Mienen
der Spielleute, und nur der Hiasl hatte einen geheimen Groll, den
er jedoch mit Bier in die Tiefen der Vergessenheit »hinabzuwaschen«
suchte, und weil dieses sonderbare Experiment nicht recht gelingen
wollte, so trank er so lange, bis er total berauscht war. Jetzt
legte er die Fiedel hin, fasste die Bassgeige am Kragen an und
strich den Brummbass, dass die Saiten rasselten. Das machte den
Bayerburschen großes Vergnügen, und alles jubelte diesem
musikalischen Genie Beifall zu. Aber nur zu bald sollte dieser
Jubel in einen argen Tumult übergehen. Soeben walzte der Sebast mit
seinem »Mensch« an der Bassgeige vorbei, als der gekränkte Hiasl in
Folge seines labilen Gleichgewichtes mit der Bassgeige der Länge
nach auf den Boden hinkollerte, und alsbald wälzte sich ein Dutzend
Paare auf dem Fußboden, die alle durch die verhängnisvolle
Bassgeige zu Fall kamen. Der Sebast meinte, Hiasl hätte ihm einen
Possen gespielt, sprang auf, erfasste den derben Bassgeigenbogen
und begann ganz entsetzlich wild auf dem Kopfe des Hiasl den Takt
zu schlagen. Weil sich aber die Musikanten einen solchen Dirigenten
nicht gefallen lassen wollten, kam es zur blutigen Rauferei, welche
erst durch das Einschreiten der Sicherheitsorgane geschlichtet
wurde. Der Sebast wurde hinausgesteckt, Hiasl in ein Bett gebracht,
während der Faschingstanz bei erneuter Musik bis zum Morgen
fortdauerte.

		*

		Es mochte in der dritten Stunde nach Mitternacht gewesen sein,
als der Schneider-Hiasl mit schmerzendem Kopfe erwachte. Der Sturm
draußen wurde flügelmatt und ein sternlichter Himmel überwölbte die
verschneite Gegend. Die Fensterscheiben des kleinen Bodenstübchens,
wo der Hiasl schlief, waren mit zierlichen Eisblumengebilden
bedeckt, ein Zeichen, dass es draußen stark fror.

		Der in seiner Musikantenehre empfindlich gekränkte Hiasl saß
lange sinnend auf dem Bettrande und überdachte die Schmach, die er
heute einer nichtssagenden Dirne wegen erlitten; er, der weit und
breit gerühmte Musikus, wurde mit seinem eigenen Geigenbogen so
derb geprügelt! Voll Ingrimm machte er sich auf, verließ heimlich
die kalte Stube und enteilte ins frostige Freie. Hu! Wie da die
scharfe Winterluft in seinen Leib fuhr! Wie ihn da der grimme Frost
schüttelte, dass er zu zittern begann! Vom Tanzboden her vernahm er
die lustigen Klänge der Musik und helle Jauchzer und ungestümes
Stampfen drangen an sein Ohr. Dem Schneider-Hiasl wurde »brennheiß«
zumute. »Die Schande! Die Schande!« murmelte er einige Male und
eilte dann heimzu nach seinem Dörfchen. In Bayern hatte er nichts
mehr zu suchen. Das »Mensch« war verloren, und statt der Triumphe
hatte er nur Spott und Schande eingeheimst. Weil aber der
»Bierdunst« noch immer nicht ganz aus seinem Kopfe gewichen war, so
ging es mit dem Fortkommen verhältnismäßig langsam von statten.
Wohl war der Frost eine bewegende, anspornende Macht, allein die
steifen Beine wollten und konnten nicht recht »ausgreifen«, und als
endlich mühsam die Mitte des Grenzwaldes erreicht war, versagten
sie gänzlich den Dienst. Der Hiasl rastete eine Zeit lang auf einer
Rohne, allein der Frost spornte zu erneutem Schritte an.

		So kam es, dass der halb wache, halb schlaftrunkene Musikant
bald den Weg verfehlte und sich in der schneetiefen Waldweite
verirrte. Jetzt wurde er gänzlich nüchtern; zu rufen und beten
begann er, dass es weithin wiederhallte; alle Heiligen im Himmel,
die selige Gottesmutter und die »vierzehn Nothelfer« flehte er um
Rettung an – vergebens. Erschöpft sank er unter einer hochragenden
Tanne nieder und schloss die Augen. Nicht lange währte dieser
todbringende Schlummer; der Frost war stärker als die Natur des
Hiasl und machte denselben wieder lebendig. Der Dorfmusikant wollte
sich nun aufrichten, allein die Beine waren steif und versagten den
Dienst. Um nicht ganz umkommen zu müssen, umklammerte er den
Baumstamm und umkreiste denselben, auf den Knien rutschend, wohl
eine gute Stunde lang. Jetzt aber fuhr es ihm wie Feuer in die
Finger, er wollte sie biegen, umsonst! Steif und starr blieben sie
wie Horn und Eisen – sie waren total gefroren.

		Soeben säumte sich der Osten mit purpurnem Gewölk, da vernahm
der erstarrende Musikus aus der Ferne einen Waldhornruf und nach
einer kleinen Pause ein Trompetensignal – seine heimziehenden
Kameraden waren nahe. »Helft's ma!« war er noch im Stande
auszurufen – dann sank er hin auf den hart gefrorenen Schnee und
gab kein Lebenszeichen mehr.

		*

		Der sonst so lebenslustige Mann war furchtbar gedemütigt.
Nachdem ihn die Kameraden durch energische Wiederbelebungsversuche
zu sich gebracht und nach Hause geschafft, zeigte es sich, dass die
Beweglichkeit seiner Finger für immer verloren war – und von nun an
war es aus mit seiner vielbewunderten Kunst. Jetzt hatte er nur
noch eine Wahl, nämlich als Klarinobläser auf dem Chore mitzutun,
und er saß bis an sein seliges Ende in der Trompeterbank und ließ
beim Gloria und »Dona« hell sein Instrument mitschmettern.

		Dem Julei-Resei schwur er zwar, ihr den Kropf »auszulassen«,
wenn sie ihm unterkäme, hat aber dies schwarze Vorhaben nicht
ausgeführt, sondern blieb zeitlebens der ehrliche wackere »g'frert
Schneider«, – wie er im Dorfe nach seinem Unglück fortan hieß.

	
		
		Das »Auspritschen«

		Es war ein milder, sonniger Tag in der zweiten Fastenwoche.
Lustig rann das Schneewasser von den Dächern des Heimatdörfchens,
und über dem lichtgrünen Walde lag es fast wie Lenzesduft. Die
Hühner gackerten auf dem Mistaufen, und der stolze Haushahn ließ
aus hochaufgerichtetem Halse seine lauten, in den Wäldern
wiederhallenden Rufe erschallen. Wir Dorfkinder trieben vor dem
Schulhause an schneefreier Stelle das beliebte Spiel des
»Kegelwerfens«, während unser Lehrer, der sogenannte »Gratian« – er
war gelernter Schuhmacher – behaglich am Fenster stand und sich den
langen Schnurrbart drehte.

		Jetzt trommelte er mit den Fingern an die Fensterscheibe, was
das Signal zum Unterrichtsbeginn war. Die ungeschlachte Herde
stürmte flugs in die Schulstube hinein, und bevor der Lehrer
erschien, gab es noch eine lustige Balgerei auf den Bänken, die
sich bis zum »Katheder« fortpflanzte, bis endlich die Tafel mit
großem Gepolter auf den Boden stürzte. Auf das hin hastete der
»Gratian« herein, in der Rechten schwang er eine wuchtige
Ebereschenrute, und im Nu gab es eine ganz ordentliche »Stauberei«
und ein Gezeter, dass es lustig war, wie beim Aufzuge der
»Faschinger« in der Fastnacht.

		Und erst jetzt begann der Unterricht mit dem üblichen »Heil'ger
Geist, komm zu verbreiten!«, welches mehr gesungen als gesprochen
wurde. Sodann hub das »Einmaleins« an, wobei alle wacker mittaten,
selbst die kleinsten Schreihälse, die noch nicht über die Zahl fünf
hinaus waren. Nach dem Einmaleins-Geschrei begann ein älterer
Schüler mit den »Amabüachlern« (Fibelleser-Anfänger) das
Buchstabieren, während die anderen zunächst im »ersten«, dann im
»zweiten Teile« lasen, bis endlich Katechismus und Evangelium daran
kamen.

		Nicht lange dauerte diese handwerksmäßig betriebene Arbeit; es
begann das Schreiben, was eigentlich – Schmieren heißen sollte,
denn der Lehrer übertraf in solchem seine Schüler. Mit dem
Kopfrechnen, wobei es beim »Gratian« selbst haperte, schloss der
Vormittagsunterricht.

		Bevor man sich zum »Vater, segne Deine Lehren!« rüstete, sprach
der Lehrer: »Kinder, heut' Nachmittag werd' ich Euch auspritschen,
weil jetzt vierzehn Tag 'keine Schul' ist, weil ich ins Bayrische
auf d' Stör geh'n muss.« Ein betäubendes Jubelgeschrei war die
Folge dieser Eröffnung. Doch der wanderlustige Lehrer winkte mit
der Rute, und Sabbatstille herrschte wieder in der Stube.

		Alsdann fuhr der »Gratian« fort: »Sagt's daheim und richtet Euch
vor mit Schmalz, Speck und Eiern; denn wer nichts bringt, wird
nicht ausgepritscht.«

		Mit freudiger Hast eilte alles heimzu, um diese lustige Mär zu
berichten.

		»Jo, z'weg'n wos denn schon hiatzt auspritsch'n?« hatte der
Schmied-Sepp zu bemerken. »Is doch sunst uwei (alleweil) af d'
Oustan g'scheg'n!«

		»Wird halt sei Wei(b) 's Schmoiz und d' Oija schon noutwendi
braucha!« meinte die »Onamirl«, und der kleine Michl wischte sich
mit dem Rockärmel die fortwährend feuchte Nase ab und sagte: »Jo,
Muada, der Lehra wird's schon braucha!«

		Und so kam der sehnsüchtig erwartete Nachmittag. Alle Mütter
füllten die »Schnappsäcke« ihrer Büblein und Mägdlein mit Schmalz,
Eiern und Speck, und freudiger Hoffnungen voll pilgerte die kleine
Karawane dem Schulhause zu. Mit lachendem Gesichte wurde sie vom
»Gratian« empfangen.

		»Na, hast Dein' Schnappsack hübsch voll?« redete er den Korlsepp
an.

		»Ja, Herr Lehra! Zwoanz'g Oija hat d'Muada eini geb'n und a
Trumm Speck, so grouß wia Enka Kopf!«

		»Na, dann wirst fraili ausgepritscht!« versicherte der »Gratian«
freundlich und begann den Unterricht. Doch war heute mit dem jungen
Volke nicht viel anzufangen. Der Lehrer selbst hatte den Kopf voll
Speck, und die Buben sahen nur immer die Pritsche vor sich.

		Und nun ein Wort über diese – Pritsche.

		Die »Pritschenmeister«, welche bei den Schützenfesten der Städte
ursprünglich in ganz ehrbarer Weise zugleich als Herolde,
Festordner und Festaufseher, Pedelle, Improvisatoren, Reimdichter
und Historiographen fungierten, traten angeblich im 16. Jahrhundert
auf. Sie hatten die »Pritsche« zuerst angewandt, welche anfänglich
mehr einer wirklichen Waffe ähnelte. Dazumal hatte sie die Form
eines Schwertes und in den Zunftgedichten der Pritschenmeister
wurde sie bisweilen geradezu als »hölzern' Schwert« bezeichnet. Sie
diente den Pritschenmeistern als Zuchtmittel und Handwehr, »um
Unberufene von dem Schützenkreise fern zu halten und solche, die
gegen die Schützengesetze gefrevelt, summarisch abzustrafen, zu
pritschen«. Später sanken sie zu Hanswursten herab, sie nahmen die
buntfarbige Tracht der Schönbartläufer an, und mit ihrer Umwandlung
ging auch eine bedeutende Veränderung der Pritsche vor: Aus dem
»hölzern' Schwert« ward eine hölzerne Klinge, die der Länge nach in
dünne Blätter gespalten ward, »so dass sie jetzt bei jedem Hiebe
ein klatschendes Geräusch gab und sich im Schlagen laut machte,
ohne dem Geschlagenen weh zu tun. In dieser ihrer neuen Gestaltung
bildete sie nunmehr eine echte Narrenwaffe, ähnlich dem Clunaculum
oder Komödiantenschwert der römischen Mimen, und ging von den
Pritschenmeistern auf die berufsverwandten Possenreißer über«.
Schon von einem im Jahre 1579 zu Nürnberg abgehaltenen
Schützenfeste heißt es: »Bei solchem Schießen auf der Hallerwiese
waren viel Kurzweil, viel Narren und Pritschenmeister, wie denn bei
allen Schießen gebräuchlich ist.«

		Wir sehen somit, dass die Pritsche eine Narrenwaffe in des
Wortes bester Bedeutung ist, und als solche spielte sie auch in der
glorreichen alten Schule eine nicht ungewöhnliche Rolle.

		Jeder Schulmeister verfügte über eine Pritsche, welche er zu
seinem Vorteile gar wacker handzuhaben wusste, und dem Volke machte
es ein Vergnügen sondergleichen, wenn das »hölzern' Schwert« des
Herrn Pritschenmeisters recht oft und laut klatschte. ...

		Als der »Gratian« es endlich an der Zeit fand, seinen Tribut an
Speck und Eiern einzuheimsen, schritt er zum Gebete, und nachdem
dasselbe heruntergeleiert war, begann das – »Auspritschen«. Die
Bänke wurden beiseitegeschoben, so dass ein großer, freier Raum
entstand; sodann wurde die Türe ausgehoben und der Schuster-Gratian
stellte sich mit weit ausgespreizten Beinen – sie waren ziemlich
lang – vor dieselbe, das schnurrbärtige Gesicht dem freudig
erregten Kindervolke zugewendet. In der Rechten hielt er die etwa 6
Dezimeter lange Pritsche, das Narrenschwert der seligmachenden
Konkordatsschule, in der Linken ein Namensverzeichnis der
auszupritschenden Kinder. In der Nähe des »Katheders« stand ein
großer Korb, welcher Speck, Schmalz und Eier aufzunehmen hatte.

		Endlich ward der erste Bube gerufen. Mit sichtlicher Aufregung
legte er seinen pflichtschuldigen Tribut in den Korb nieder, nahm
sich dann einen Anlauf und stürmte durch die ausgespreizten Beine
des »Herrn« Lehrers hinaus ins Freie. In dem Momente nun, als er
des Lehrers »Gestell« zu passieren hatte, klatschte die Pritsche
auf sein – Hinterteil, was einen förmlichen Lachkrampf bei den
Kleinen zur Folge hatte. So ging es nun fort bis zum letzten
Objekte, Büblein wie Maidlein bekamen die Pritsche zu kosten, und
der »Gratian« war mit seinem Geschäfte wohl zufrieden, denn der
Glückskorb wies einen Nahrungsvorrat auf ein Vierteljahr auf.

		Soeben sollte der Letzte gepritscht werden, als der – Pfarrer an
der Türschwelle erschien. Die Geschichte schien ihn zu belustigen –
er nahm dem »Lehrer« die Pritsche aus der Hand, pritschte den
letzten Knaben und befahl dann dem – Lehrer, selbst zu laufen. Und
so geschah das Seltsame, der Pfarrer pritschte den Lehrer aus, und
damit fand die Narretei ihren endgültigen Abschluss ...

		So ging es in der »alten« Schule zu, die man heute wieder als
das einzig und allein seligmachende Prinzip hinstellen will. Ich
erfuhr diese Geschichte vom »schwarzen Sepp«, der gerne davon
sprach, und ich habe sie getreu wieder erzählt zur näheren
Beleuchtung des alten, vernarrten Schulgeistes. Dem aufgeklärten
Leser bleibe es überlassen, eine Parallele zu ziehen zwischen der
»heiligmachenden« Altschule und der »höllisch-sündhaften«
Neuschule ...

		Was wohl dazu der fromme Prinz mag sagen?

		Geist der Wahrheit, wache über die altehrwürdige Austria,
erhalte uns deutsch und frei und gib, dass sie jetzt endgültig
ausgepritscht werden die alten Kinder, die kindisch gewordenen
Alten!

	
		
		Der »Krumpfingerl«

		»Kriag'n toan's mi net,

kriag'n toan's mi net,

Zu den Soidot'n noarn's mi net –

Woi ba meina Urschl bleib'n:

Sie is mei Scheib'n!«

		Er sang es mit heller Stimme, der »rote Thomas«, als er an einem
milden Spätherbsttage dem Laubwalde zuschritt. Das Laub der Buchen
war »herbstlich schon gerötet«, nur die Fichten prangten in ihrem
unverwüstlichen Grün, ein Bild ewiger Hoffnung und Beständigkeit!
Sonst zieht an so melancholisch-stillen Herbsttagen unsagbare
Wehmut ein ins Menschenherz – aber bei dem Thomas war eine solche
Gemütsstimmung nicht zu merken. Den Rechen auf der Schulter, stieß
er einen Juchheschrei nach dem anderen aus, und als er den Waldsaum
erreicht hatte, warf er sich unter einer fruchtreichen Hagebuche
nieder auf die dürre Streu, blickte empor zum heiteren Himmel und
ließ sich's scheinbar recht wohl gehen. Dann griff er in die
Tasche, zog sein scharfes Schnappmesser hervor, setzte sich auf,
betrachtete die Finger seiner Rechten und begann mit ihnen
folgendes interessante Gespräch:

		»Erstens, du, Dam! (Daumen.) Wos für an Nutz'n host du? Du
muasst dabei sein ban G'wihrhoit'n – Host owa sunst koa b'sond're
B'schtimmung! Also loss ma di steh'n!

		Zweitens, du, kloana Schlingl, dich braucht da Soidot schon gor
net, soist also leb'n!

		Drittens, du, Longer (Mittelfinger) – du bist da Hagler, di'
brauch' i wia 's Amen im Gebet! Af di' holt i wos, du bist mei
Stoiz und mei' Ehr, wenn du den dicken Hagl-Sepp aufhagelst! Du
muasst g'schont werd'n!

		Vierter du, d'Herrenleut' hoiß'n dich 'n Ringfinger, weil sie af
di d' Ring, dö Dummheit'n, affi steckan und donn glaub'n, sö san da
Kaisa oder gor da Herrgott soist! Di' schau' i net on, taugst zu
nix!

		Eudli' du, Fünfter! Du Hoisakra, Hoisakra, Hoisakra! Du bist da
Soidot'nfinger, du muast im Kriag 's G'wihr odrucka, af di' schau'n
's bei da Assantierung, weil du schuiß'n muasst, wann sich dö
Houh'n streit'n und dabei doch gute Freund' sand ... du
Hoisakra woist mi zan Militär bringen – Rob'nviach, verdunnert's,
wird dir owa net g'linga! Weg muasst du sa(n), weg muasst du sa(n),
sog' i, und soll's 's Leb'n kost'n! Vastond'n, du Hoisakra? Mi'
kriag'n s' net zan Schuiß'n und Leut-da-Mord'n, i bleib' ba meina
Urschl dahoam, mirk da's, du Hoisakra, auf dem dö Houh'n d'
Sieglring' trog'n, und den s' Zeigefinger hoißen. Hin muasst du
werd'n!«

		Nahm da der rote Thomas – man nannte ihn so, weil er fuchsrote
Haare und das Gesicht voll roter Sommersprossen hatte – ein
Fichtenzweiglein und begann in seinem Zorn ganz ordentlich auf den
unschuldigen »Hoisakra«, den vermeintlichen »Soldatenfinger«,
loszuschlagen, dass dem Thomas während dieser sonderbaren Prozedur
selbst nicht wohl zumute wurde.

		Aber nicht genug an den Rutenstreichen, die dieser verfolgte
»Hahnabdrucker« zu erleiden hatte – der entrüstete Thomas schnitt
in seinem Übereifer mit dem blinkenden Schnappmesser die Sehne des
Fingers im zweiten Knöchel durch, dass das Blut im Bogen aufsprang,
nahm dann ganz ruhig ein Schnürchen und band das Fingerende fest an
das untere, in den Mittelhandknochen steckende Glied und ging
scheinbar befriedigt, teils pfeifend, teils rauchend an seine
Arbeit, das »Strahrecheln«. Jetzt hatte er ja einen »krumpen«
Finger!

		*

		Die Sternlein leuchteten bereits am Himmelszelt, als der Thomas
ins Dörfchen zurückkehrte. Nach dem Nachtmahle ging er unter seine
Kameraden in »d'Häusa«. Beim »Pedei« (Peter) waren heute bei
zwanzig sehnige, tannenschlanke Waldburschen versammelt, die alle
im »Auswärts« zur Stellung mussten. Sie saßen um den breiten,
frisch gescheuerten Buchentisch herum und sangen, erfüllt vom
Bewusstsein kommender Standesehre, das »Infanterielied«:

		»Frisch auf, ihr Brüder von der Infanterie,

Zum Kampf für Ruhm und Ehre!

Heut' geht's für unser Vaterland,

Kämpft mutig mit der Waffen in der Hand!«

		in welches auch der pfeifenrauchende Pedei auf der Ofenbank
einstimmte, weil er auch einmal der Infanterie angehört hatte. Dann
kam das Trutzlied auf den »Cujon Napoleon«:

		»Napoleon, Du stolzer Geselle,

Du sitzest so hoch auf dem Thron!«

		welches mit besonderem Eifer gesungen wurde.

		Da öffnete der rote Thomas die Tür, und vielstimmiger Gruß
schallte ihm entgegen:

		»Sing mit!« hieß es von allen Seiten.

		»Fallt mir net ein, dass i Soldatenlieder singet!« erwiderte der
Thomas stolz.

		»He, Thomas, was meinst damit?« hieß es wie aus einem Munde.

		»Weil i mei Lebtag koa Soldat werd'n mag!« brüstete sich der
Thomas.

		Die Burschen stutzten. Endlich meinte der »Franzei-Seppl«:

		»Mit Dir werd'ns kurze G'schichten machen – zu der Infanterie
kummst.«

		Und alle stimmten dem Seppl bei; nur der Thomas zeigte eine
lächelnde Miene, dann wies er den Burschen seinen »krumpen Finger«
vor und sagte:

		»Omp'schl'n (Amseln – Einfältige)«, schaut's, dos is – a
Soidot'nfinger; wenn der krump is, dann ist's aus mit der
Infant'rie. He?«

		Jetzt hub ein entsetztes Gaffen an.

		»Sakramentsbua, is Dir eppant gor a Uglück zuag'stoß'n?« fragte
der Pedei.

		»Abalei«, versicherte der Thomas. »Wenn d' Herr'n Houffaziere
(Offiziere) glaub'n, dass so uns z' gscheidt werd'n, so irr'n sö
sich; da Waldler is listig und g'scheidt a. I mog koa Soidot
werd'n, mog mi net für die Houh'n amal daschuiß'n loss'n und
dess'tweg'n hon i mia den Finger krump g'mocht fürs gonze Leb'n.
Toat's m a's noch, Gimp'ln, wenn's a Schneid hobt's!«

		Die Verwunderung über diese einleuchtende Rede war groß, und
alles bestürmte jetzt den Wunder-Thomas, das »Rezept«, wie man
krumme Finger mache, bekannt zu geben. Dem Thomas machte es ein
Vergnügen, seine Heldentat recht breit zu schildern – und
augenblicklich verstummten die Soldatenlieder. Jeder Bursche nahm
sich vor, die Probe zu machen, keiner aber hatte den Mut dazu, weil
man die Schmerzen und die etwaigen bösen Folgen fürchtete. So blieb
der Thomas der einzige mit dem »krumpen« Finger, und fortan hieß er
im Dorfe nicht mehr Thomas, sondern »der Krumpfingerl«.

		Dem milden Herbst folgte ein langer, stürmischer Winter, und als
die Osterglocken klangen, da erstand Mutter Erde aus ihrem
Winterschlafe, und der Lenz, der schmucke Freier, steckte ihr ein
grünes Sträußlein an den jungfräulichen Busen. Die Wälder legten
ihren Laubschmuck an, in den Schlägen sprosste frisches Grün,
buntfarbig entfaltete Flora ihre Pracht und Herrlichkeit, und die
Amsel sang ihren seelenerquickenden Morgenhymnus.

		Im Walde war es schön. Alles jubelte und freute sich des Lebens,
nur die Dorfburschen sahen mit heimlicher Sorge dem nächsten Tagen
entgegen. Sollte es ja jetzt zur Stellung gehen.

		Gar so streng wären sie heuer – hieß es von der Kommission – der
Major, ein echter Haudegen, wäre ein wahrer Rekrutenfresser,
beinahe alle »blieben«, man müsse Krieg wittern.

		So manches Mütterlein weinte in ihre Schürze hinein, manches
Bäuerlein schlich kummergebeugt im Hause umher.

		Aus wäre es, wenn »sie« den Burschen zur Marine nähmen, wie sie
es dem Matrosen-Bertus und dem Steffel getan. Da müsste er fort in
die weite, weite Welt, und dann – wie leicht könnte da einer ins
»Mier« (Meer) fallen und von einem Haifisch verschlungen werden.
Oder wenn es dem Russen oder dem Franzosen einfiele, einen »Kriag«
anzufangen, o Gott, da könnte es leicht geschehen, dass so ein
Bursche erschossen würde oder mit einem Stelzfuß zurückkäme, wie
der »Zensi« aus der heißen Schlacht von Lissa. O Jegerle, o Herr
Jegerle!

		So ungefähr lautete die Lamentation der Mütter, Dirnen und
Basen.

		Allein das frische, übermütige Burschenblut jagte gar bald die
entwürdigende Angst zum Teufel und ging lärmend und jauchzend zur
Stellung ins Bezirksstädtchen. Der Ortsvorsteher und die Dorfmänner
gaben ihnen das Geleite, der Richter durfte sogar im Saale neben
den hohen Herren sitzen und manchmal sogar dem Major oder
Bezirkshauptmann mit einer Priese aufwarten.

		Der Lauteste war heute der »Krumpfingerl«. Er hatte erstens
einen guten Tag, konnte jauchzen und zechen, und zweitens das
Bewusstsein, als untauglich erklärt zu werden. Deshalb zahlte er
allen Leuten, die er kannte, einige Maß Bier, und die so Bedachten
stießen gerne mit ihm an und tranken auf seine Gesundheit mit der
Losung: »Ich bring' Dir's!«

		Endlich war die Stunde da, wo es »sich zeigen« hieß. Angesichts
der bewaffneten Gendarmen verstummte der übermäßige Lärm, nur
einige bereits illuminierte Spaßvögel machten ihre Witze, wenn sie
einen aus dem Saale »abführten« zum Schwur für Kaiser und
Vaterland. Die Untauglichen, gewöhnlich Staatskrüppel genannt,
stürmten stracks ins Wirtshaus zum Zapfen und huben neuerdings ein
großes Trinken an, und wenn es den »Stodtleut'n« nicht recht sein
sollte, so waren sie auch geneigt zu zeigen, wie die Wäldler raufen
und dreinschlagen können. Aber die toleranten Stadtleute zeigten
wenig Verlangen nach solch einem Luxus und hielten es für das
Beste, die Wäldler nach Belieben gewähren zu lassen.

		Endlich wurde der Thomas in den Saal gerufen. Kecken Schrittes
ging er zum Maße. Der Korporal stutzte, als der krumme Finger sein
Auge blendete und flüsterte dem Burschen ins Ohr: »Wenn er nicht
zur »Sanität« genommen wird, so geht er frei aus für immer!«

		»Sanität?« Das war für den Waldburschen ein spanisches Dorf, das
verstand er nicht; er wollte sich schnell noch belehren lassen, was
damit gemeint sei, doch der Regimentsarzt trat schon heran und
untersuchte den »schön gebauten« Burschen.

		Ein zufriedenes Lächeln schwebte um seinen Mund – die Brust war
in Ordnung, keine Krampfadern und Plattfüße, kein Kropf und kein
Bruch, ein Prachtkerl! Da streifte der Blick den krummen Finger,
und flugs schwand die Freude.

		Bedenklich sah der Arzt das seltsame Exempel an, er besah es von
allen Seiten und »sinnierte«, dann fragte er den Burschen, wieso er
zu solchem Finger gekommen?

		Der Thomas verlor über diese Frage die Fassung und fing zu
stottern an, während ein tiefes Rot sein Milchgesicht überzog. Der
Regimentsarzt ahnte Verstellung und versuchte es, den
verhängnisvollen Finger aufzuziehen – aber es ging nicht.

		Der Arzt dachte an Widerstand, fasste das Fingerende an und riss
es mit ganzer Kraft in die Höhe, dass zum zweiten Male das Blut im
Bogen aufsprang und der Thomas wild aufschrie. Jetzt verlor der
Arzt die Fassung. Da erhob sich der Major, drehte sich den
meterlangen Schnurrbart, machte mit den Lippenmuskeln allerlei
komische Zuckungen und Tänze und stellte sich mit der ganzen
Strenge eines alten Haudegens vor den Thomas hin, ihn barsch
anredend:

		»Wenn er nicht gleich die Wahrheit spricht, wieso er zu diesem
Finger gekommen, so erkläre ich ihn für tauglich und lasse ihn
abführen!«

		Da dachte der Thomas an die rätselhafte »Sanität«, vor den Augen
begann es ihm zu flirren, die Sinne wollten ihm vergehen; der
Gedanke, nun doch Soldat zu werden trotz alledem, war fürchterlich.
In dieser Situation hielt er es für das Beste, alles der Wahrheit
getreu zu erzählen und mit wachsendem Staunen hörten ihn die
»Houh'n« an.

		Als er mit seiner Beichte fertig war, sprach der Major mit
Donnerstimme:

		»Tauglich zum Sanitätsdienst!«

		Der Thomas wankte zurück, da fassten ihn zwei Gendarmenarme und
führten ihn ab zum – Fahneneid, den armen, armen Thomas.

		Die Mutter weinte, die Urschl weinte, als der Thomas einrücken
musste. Trotz des krummen Fingers leistete er wacker Dienste in den
Spitälern, und als drei Jahre abgedient waren, ging er mit seinem
krummen Finger freudig auf Urlaub und hochzeitete noch vor
»Kathrein« mit der Urschl und blieb bis zum heutigen Tage – ich
weiß nicht, ob er noch landsturmpflichtig ist – der lustige
»Krumpfingerl«.

	
		
		Der »Kohlenbrenner-Seppl«

		»Christ ist erstanden!

Freude dem Sterblichen,

Den die Verderblichen,

Schleichenden, erdlichen

Mängel umwandten!«

		Goethe und – Kohlenbrenner! Welch ein gewaltiger Gegensatz! Und
doch kannte der Kohlenbrenner-Seppl seinen Goethe besser als so
mancher, der sich einbildet, die Weisheit mit dem – Löffel gegessen
zu haben. Natürlich! Hatte er doch »acht Schulen« und zwei Jahre
»Theologie« gemacht – und da sollte er nicht den Goethe kennen?
Besser als mancher mit dem Doktorhut!

		Josef Weidenreicher war der Sohn des Dorfrichters von
Hinterwald. Aufgezogen mit einer einzigen Schwester, der
braunhaarigen Nani mit den schmachtenden Rehaugen, legte er
frühzeitig außergewöhnliche Talente zutage, so dass der
Dorfschulmeister von Anno dazumal eines Tages dem alten
Weidenreicher gegenüber sich äußerte: »Mit Eurem Jungen bin ich
jetzt fertig. Was ich kann, kann er auch, von mir hat er nichts
mehr zu erlernen!« Dieses Geständnis, so ehrlich es auch gemeint
war, kennzeichnet so recht den alten »Dorfschulmeister« und den
traurigen Schulgeist der Concordatsschule ...

		Dem alten Weidenreicher war es selbst schon aufgefallen, dass
der »verdunnerte Bub'« sich weniger mit Ochsen und Mistaufen
beschäftigte als vielmehr mit Landkarten und Büchern, und so sagte
er eines Tages, als er mit seiner Sippschaft bei der dampfenden
Krautschüssel am Mittagstische saß, zu seiner Alten, der Kathi:
»Oite, wos moast dazua: Wir loss'n den Löffl do goar in d' Studie
geh'n! Zan Bauern taugt er eh net.«

		Die Richterin geriet darüber in eine so hochgradige Aufregung,
dass sie den gezupften Krautlöffel auf das grobleinene Tischtuch
fallen ließ und mit einem tiefen Seufzer »Goit's God!« stammelte.
Dann ließ sie ihrem Wortschwall freien Lauf: »Herr Jegasl, hon i's
jo uwei g'sogt, da Seppl passt nua zar an Pforra – o mei' Godei,
d'Seligkeit is ma g'wiss, wenn mei Büawei die heilige Weih' kriagt!
Do wird er predinga und d' Mess wird er les'n, und an schön'
Pforrhof wird er krieg'n und a schöne Köchin wird er sich hoit'n,
und sei' oite Muada wird eahm in da Kircha zuahörn und wird wuin'
vor lauta Freud und Soiligkeit, und er wird bet'n für seine Oitan,
dass eah' da Herrgod im Himmel s' Fegfuija schenkt und d'
Soiligkeit gibt! Net wahr, mei Sepperl, du tust's deina Muada
z'Liab und wirst a Pforra?«

		Dem Hirtenbuben, denn als solcher wurde er häufig verwendet,
stieg die Schamröte über diese Rede auf – von ihm sollte die
Seligkeit seiner Eltern abhängen! Wer war denn er, und wer waren
sie? Überwältigt von den Gefühlen tiefster Dankbarkeit und reinster
Liebe versprach er der glückseligen Mutter alles, und als der
Spätherbst kam und die Beeren der Ebereschen im brennendsten
Scharlach erglühten und dichte Schwärme von Krammetsvögeln in den
nebeldüsteren Lüften kreischten, da schnürte ihm das fürsorgliche
Mütterlein das Ränzlein, der Vater nahm den »Hagelstecka« und die –
schwere lederne Geldtasche und fort ging es in die Studie, dem
heiligen Ziele entgegen, während das Mütterlein mit dem
Schürzenzipfel sich die Tränen trocknete und dem Lieblinge so lange
nachschaute, bis er im Walde verschwunden war.

		*

		Und der Seppl war brav! Er war die Freude seiner Professoren und
seiner Mutter, und alljährlich, wenn er in seine schöne Waldheimat
auf Ferien ging, brachte er das beste Zeugnis mit, das seinen
stolzen Vater immer außer Rand und Band brachte. Mit zitternder
Hand bemächtigte sich in solchen Fällen der Dorfrichter des
Dokuments, ins Wirtshaus lief er damit, und das ganze Dorf musste
es erfahren, wie brav sich der Seppl wieder gehalten, und dann ging
ein Trinken und Häringessen los, wobei alle Gäste wacker auf des
Richters Rechnung mittaten. Er hatte es ja, der Weidenreicher, und
was tut ein Vater nicht alles in der Freude über sein Kind? –

		So kam die Zeit, wo der Seppl das Gymnasium verließ und ins
Seminar übertrat. Bisher hatte sich in der Jünglingsseele nicht
viel weltlicher Sinn geregt – nur dem Wald blieb Seppl ein treuer
Freund, und auch des edlen Waidwerks pflegte er mit sichtlichem
Vergnügen. Wiewohl oft auf dem strammen Gebirgswäldler manches
holde Mädchenauge mit stiller Sehnsucht geruht, wiewohl er oft von
seinen lebenslustigen Kameraden aufgefordert wurde, in Saus und
Braus das goldene Zeitalter zu genießen, so war doch sein Inneres
zu sehr gefestigt gegen die Anstürme der Außenwelt, und immer
schwebte ihm in schwachen Stunden das liebevolle Bild der Mutter
vor Augen, das ihn zu bitten schien: »Seppl, vergiss nicht, was Du
Deiner Mutter versprochen!«

		Und so legte er geduldig, ja freudig das ernste Priesterkleid an
und wurde ein frommer Theologe.

		Da plötzlich, wie über Nacht der Frühling kommt, zog in Seppl's
Herz die – Liebe ein, und nun gab es schwere Kämpfe zwischen Herz
und Verstand, wobei jenes unterlag.

		Bei der Fastenpredigt erblickte er in seiner unmittelbaren Nähe
ein Mägdelein, so hold und minnig wie die Buschwindröslein auf
grünem Plane, und das leicht empfängliche Herz des Waldsohnes
loderte in helle Flammen aus. Durch List gelang es ihm, Marie zu
sprechen, und bald schlossen zwei unschuldige Seelen den Bund der
Liebe, der für Seppl von Nachteil werden sollte.

		Seppl hatte seinen Entschluss gefasst. In einer lauen Juninacht
schwang er sich über das Fenstergesims hinaus, ein mächtiger
Lindenbaum, der den Hof beschattete und seine wuchtigen Äste bis an
das Fenster reckte, begünstigte seine Flucht.

		Soeben senkte sich der holde Sommerabend über den herrlichen
Grenzwald hernieder, als die Dorfrichterin am Wiesenraine vor dem
heiligen Kreuzbild kniete und für ihren Seppl betete, als sie
jählings aus ihrer Andacht empor geschreckt wurde durch den Ruf:
»Mutter!«

		Sie wandte sich um und erblickte den Seppl in schmucker Kleidung
ohne – Kutte!

		Ein Schrei des Entsetzens entrang sich ihrer Brust, der Körper
begann heftig zu zittern, dann sank sie hin ins Gras und war eine
Leiche. Ein Herzschlag vernichtete ihr Leben ...

		*

		Und nun?

		Groß war die Aufregung im Walddorfe über die »unglückselige« Tat
des »missratenen« Seppl, und alle Leute gönnten es dem
Weidenreicher, der mit seinem Studenten so hoch hinauswollte.

		»Da Herrgott sorgt schon dafür, dass d'Bam net in' Himm'l
wochs'n«, meinte der Wagnerhansl schadenfroh. »Is eahm eh recht
g'scheh'n, dem houhnosinga Richter!« jubelte der Waldheger.

		»Sündhofte Leut' führ'n a sündhoft's G'red!« verwies der
»Mühl-Ferdl-Jogei«. »Wer wird's dem ormen Monn gunna? Hot eahm der
nixnutzi Streich eh 's Weib kost'!«

		Und die Lästerzungen schwiegen.

		Der Weidenreicher jagte seinen armen Seppl mit dem Stock fort
von Haus und Hof und betrauerte ehrlich sein armes Weib, das er »in
allen Ehren« bestatten ließ.

		Der Seppl aber versuchte es, in der Stadt sich eine Existenz zu
gründen, allein es schien, als laste der Eltern Fluch auf ihm,
zumal sich auch seine Geliebte von ihm lossagte und einem
Postbeamten Herz und Hand reichte.

		Diese herben Schicksalsschläge waren für den Seppl zu
vernichtend. Fortan hegte er nur den einen Wunsch, im Hochwald, in
seinen heimatlichen Bergen sein freudenarmes Leben zu
beschließen.

		Er wusste es durchzusetzen, dass ihm sein mütterliches Erbteil
ausgefolgt wurde, und nun trat er mit den Kohlenhändlern der Stadt
in Verbindung, sich verpflichtend, ihnen jährlich ein
entsprechendes Quantum von Schmiedekohlen zu liefern, und so wurde
aus dem vermeintlichen Pfarrer der »Kohlenbrenner-Seppl«. –

		Eine Meile weit von seinem Heimatsdörfel ließ er sich tief im
Hochwalde nieder. Der Förster lieferte ihm gegen Barzahlung das
erforderliche Holz, und nun begann er nach dem Muster seines
Schwagers, des breitnackigen Dorfschmiedes, der seine Schwester,
die braune Nani, geheiratet, die Kohlenbrennerei, die ihn schon in
der Jugend so sehr interessiert hatte.

		In der schaurigen Wildnis der waldreichen Tafelberge, wo die
Felsen wie Straßensteine herumlagen, wo ganze Strecken von
Wildfarren, Erdscheiben, Waldmeister, Himbeer- und
Preiselbeersträuchern überwuchert waren, wohin sich selten ein
menschlicher Fuß verirrte, wo der Fuchs sein Jagdrevier und der Uhu
sein Versteck gesucht, legte er seine Meiler an. Tiefe Schwermut
bemächtigte sich seiner Seele – er sang kein Lied, er pfiff keinen
Ton und betete kein Vaterunser. Er war mit sich und der Welt
zerfallen. Das Bild der heimgegangenen Mutter schwebte drohend,
zürnend und weinend vor seiner Seele, und die treulose Geliebte,
derentwillen er so unglücklich wurde, erfüllte sein Herz mit
namenloser Bitterkeit. Er verkehrte außer dem Förster und den
Waldhirten mit niemandem, wie er auch nie sein Dörfchen besuchte.
Unter einer riesigen, ehrfurchtgebietenden Wettertanne baute er
sich aus rohen Baumstämmen eine Hütte, welche sich an eine
gigantische Felsenstirn lehnte. Eine Ziege, einige Hühner, ein Hund
und ein Kreuzschnabel teilten seine Einsamkeit. Die Bedürfnisse
waren gering: Milch, Brot, Eier und Früchte des Waldes bildeten
seinen Morgen-, Mittags- und Nachttisch, das klare, prickelnde
Waldwasser, das in nächster Nähe aus einem Granitfelsen quoll, war
sein Tischwein, und der weiche, sonnendurchwärmte Moospolster sein
Ruhekissen.

		Stundenlang lag er im leisrauschenden Hochwald vor seinen
rauchenden Meilern und ließ die erhabene Majestät des endlosen
Waldes auf sein Gemüt wirken. Und dieser heilige Waldfriede tat ihm
wohl – hier fand er seinen Gott, seine Lebenslust wieder. Nach und
nach zog er seine Klassiker wieder aus dem Verstecke hervor, und
der Kohlenbrenner fühlte sich in seiner waldheiligen Einsamkeit
glücklich wie nie in seinem Leben.

		Wenn am Sonntag die Leute in den Walddörfern zum Kirchlein
wandelten, stieg der Seppl hinab zum dickichtumschatteten,
rotkehlchenumklungenen Waldbächlein, setzte sich am farrigen Ufer,
geschmückt mit den himmelblauen Augen der Vergissmeinnicht, nieder
und lauschte dem geheimnisvollen, traulichen Gemurmel der über
Granit und Kiesel dahintollenden Wellen. Und dann rezitierte er
leise und feierlich:

		»Das Wasser rauscht, das Wasser schwoll,

Ein Fischer saß daran ...«

		Und dann konnte er wieder beten, so innig und wahr wie nie im
dumpfen Klosterstübchen.

		Bald war er in seinem Waldrevier der glücklichste Mensch im
Leben. Nur ein Schmerz, der Mutter Tod, nagte noch an seinem
Herzen, doch hoffte er durch Entsagung und fromme Lebensführung
Verzeihung vom Himmel zu finden.

		Fünf Jahre lebte er so abgeschlossen von aller Welt in seinem
Hochwalde, und sein Geschäft brachte ihm bei seinen bescheidenen
Bedürfnissen ein schönes Ersparnis. Mit seinem Vater war er noch
immer nicht zusammengekommen, denn der Vater grollte wie zuvor.

		Es war an einem herbststillen Sonntagnachmittag. Die Meiler
rauchten, die Waldvöglein sangen, die Rehlein sprangen, und die
Bächlein plauderten frisch und keck in die traumhafte Waldesstille
hinaus. Der Seppl lag unter einer uralten Buche und las Goethes
»Faust«. Da klang es wie Himmelsbotschaft vom nahen
»Pfannerschlage« her an sein Ohr:

		»Herzal, mei Herzal,

Wos is denn dö Liab?

A Schmerzal, a Schmerzal,

Recht bitter und trüab!«

		Dieses G'sangl traf ihn wunderseltsam. Auf sprang er, Tränen
umflorten seine Augen, fort stürmte er, von tiefgeheimer Sehnsucht
erfasst, und bald stand er vor dem Holzhauer-Reserl mit den
flachsfarbenen Haaren und vergissmeinnichtblauen Augen, welches im
Waldschlage Preiselbeeren sammelte. Er war dereinst ihr liebster
Schulkamerad.

		»Reserl«, redete er das Mädchen an, »wos singst so schwermütige
Weisen?«

		»Seppl, Du do?« fragte das Mägdelein.

		»Reserl, denkst noch monchmol an d' Schulzeit, wia-r-i di oft
über'n Schnee in d'Schul g'führt hab'?«

		Das Mädchen schwieg, und sinnend ruhte ihr Auge auf dem
unglückseligen Seppl.

		»Alles vorbei, Jugend und Glück!« klagte der Kohlenbrenner.

		»Bist denn goar so unglückli?«

		»Recht unglückli!«

		»Wos fait da denn, Seppl?«

		»Ein treu's Herz, wia Du oans host, und a liab's Weib, wia Du
oans warst?«

		»So nimm da oans! D' Leut sog'n jo, dass d' Monna af an niad'n
Finga zehni kriag'n! Greif zua, Seppl!«

		»Wer wird den Kohlenbrenner mög'n?« zweifelte er.

		Das Mädchen unterdrückte einen Seufzer.

		»Reserl, Host nia an mich 'denkt, wia-r-i in da Studie g'wesn
bin?«

		»Oja, Seppl, oft, uilli Tog!« erwiderte das Dirndl rasch.

		»Reserl, i hob a treu's Herz, a schön's G'schäftl, a boar's Geld
und später amal wird a da Weidenreicherhof mei san. Möcht'st Du die
meine werd'n? Möcht'st Du den »Kohlenbrenner-Seppl« wieder glückli
mocha? Red', Reserl, red'!«

		Dabei fasste er das freudig überraschte Waldkind am Kinn an und
hob das schimmernde Flachsköpflein langsam in die Höhe. Zwei
sonnenhelle Äugelein ruhten leuchtend auf ihm. Der Seppl verstand
diese Sprache, zog das Mädchen rasch an sich und küsste stürmisch
dessen Mündlein, während zwei warme Lippen sich ihm wacker
entgegenpressten.

		Und dann saßen die Glückseligen im Preiselbeergesträuch und
küssten und kosten, bis »auf am Himmelsbogen die gold'nen Sternlein
zogen«.

		Und am nächsten Sonntag kam mit Reserl dessen Vater, der
Holzhauer-Simon, und die Hochzeit ward für die erste Zeit nach
Ostern anberaumt, weil es sich im Frühlinge, wenn die Vöglein sich
paaren, am schönsten hochzeiten soll.

		Fortan war der Seppl nicht mehr allein; er stieg hinauf in die
Holzhauerhütte, und die Jungfer kam zu den Meilern herab; zum
zweiten Male war ihm der Stern der Liebe aufgegangen, der ihn
fortan nie mehr verließ.

		*

		Der Ostersonntag war da, und die Glocken klangen wieder, die
zwei Tage lang geschwiegen. Der Frühling, »der schöne Junge«,
meldete sich im Walde an, Huflattich, Leberblümchen,
Schneeglöcklein und Tausendschön erhoben ihre leuchtenden Köpflein
zur winterbezwingenden Sonne. Da, in solcher Wonnezeit, sollte der
Kohlenbrenner-Seppl jäh aus seiner Waldeinsamkeit herausgerissen
werden. Ein Bote brachte vom Dorfe die Trauernachricht, dass der
alte Weidenreicher im Sterben liege und noch seinen Sohn zu sehen
wünsche; aufs Schmerzlichste betroffen, eilte Seppl, ohne auf seine
rauchenden Meiler zu achten, ans Sterbebett seines Vaters – und als
die Auferstehungsglocken jubelten und der Ostergesang der gläubigen
Menge erklang, schloss der Dorfrichter die lebensmüden Augen,
nachdem er noch vorher seinem Seppl verziehen und das Stammgut
zugesichert hatte ...

		Und so wurde aus dem »Kohlenbrenner« wieder ein »Weidenreicher«,
welcher vier Wochen nach Ostern – »Trauer« kennt das Waldvolk nicht
– das Reserl als Weidenreicherin heimführte, während der
Holzhauer-Simon die Besorgung der Meiler übernahm. Seppl ließ
seinen Eltern ein würdiges Grabmal setzen und bekleidete wie sein
Vater lange Jahre die Richterwürde im Dorfe.

		Aber man nannte ihn niemals, wenn man von ihm sprach, den
Richter, sondern den »Kohlenbrenner-Seppl« – scherzweise wohl auch
den »Herrn Kaplan«. –

	
		
		Die Rute

		Wie traurig und trostlos sah es in der »alten« Schulstube aus,
und wie hoffnungsreich verlässt die Jugend unsere heutige moderne
Schule! Auch mir noch war es gegönnt, die nun in Frieden ruhende
Concordatsschule besuchen zu können, und so will ich es versuchen,
eine kleine Episode aus jenem traurigen Schulleben zu erzählen.

		Trotzdem das Kirchdorf Fürstenhut zu Füßen meines
Heimatsdörfchens Buchwald liegt, so hatte es damals doch den
Vorzug, eine sogenannte »Pfarrschule« zu besitzen, während die
Buchwalder da droben auf des Postberges luftiger Höhe nur mit einer
»Trivialschule« vorlieb nehmen mussten. Den ehrenvollen Namen
»Volksschule« kannte man damals noch nicht; es gab nur »Land«- und
Stadt«-, »Haupt«- und »Pfarrschulen«, »Filial«- und
»Trivialschulen«.

		Weil nun die lieben Buchwalder Kinder in die Pfarrschule eine
gute Stunde Weges hatten, so meinten die Dorfväter, dass es besser
wäre, einen »Triviallehrer« aufzunehmen, und weil der Ort so
glücklich war, ein Brechhaus zu besitzen, so machte ihnen das
Lehrzimmer keine Sorge. Während im »toten« Herbst im Brechhause von
lustigen Dirnen der Lein »gebrechelt« wurde, ertönten in den
übrigen Jahreszeiten in diesen armseligen, rauchgeschwärzten und
wergbestaubten Räumen die dozierenden Worte des Wanderlehrers und
die durch die Rutenstreiche ins Leben gerufenen Wehlaute der
jungen, dressierten Bengel.

		Und welch eine Koryphäe aus dem Felde der Erziehung und
Wissenschaft war solch ein Handel- und Wandellehrer! Einmal gehörte
er der ehrsamen Zunft der Uhrmacher, ein anderes Mal der der
Glasbläser und wieder ein drittes Mal der hochachtbaren Innung der
– Schuster an. Und was diese »Lehrer« nicht alles konnten! Der eine
war ein Meister auf der Gitarre, der zweite nahm es im
Coupletsingen mit den ersten Komikern der Welttheater auf, und dem
dritten war die hohe Gabe eigen, der Trompete die rührendsten
Klänge zu entlocken. Und von diesen Künsten – denn nach der
Lehrkunst fragte niemand – hing ihre Beliebtheit beim Dorfvolke,
ihr fetter Tisch ab! War das löbliche Schulhandwerk vollbracht, so
ging der Lehrer – zum Essen. Ins Wirtshaus? Nein! Von Haus zu Haus!
Jeder Familienvater hatte im Jahre mehrmals die Ehre, Kostherr des
»Schulmeisters« zu sein. Die Anzahl der aus einer Familie die
Schule besuchenden Kinder bedingte die Zahl der Kosttage, und die
Bäuerin führte den Superlativ ihrer Kochkunst ins Treffen, um dem
Herrn Schulmeister ja alles recht zu machen. Die Hauptsache dabei
war: »Gut schmalzen, dass das Fett auf dem Bart stehen blieb.« Und
der Schulmeister war damit zufrieden, und von dem Grade der
Zufriedenheit hing seine Nachmittagslaune ab. Zeitweilig konnte er
ein zweiter Drakon sein, da ersann er alle möglichen Martern und
Qualen, da hieß es mit nackten Knien auf scharfkantigen
Holzscheiten oder grobkörnigem Sande knien, bis die Haut
»blutunterlaufen« war, und ging das A-B-C nicht nach Wunsch und
Willen, dann gab es eine »Tracht« Schläge und Püffe wie im Stalle,
wenn Ochsen und Kühe etwas ungestüm im Fressen sind, und fügte es
der Zufall, dass beim Herleiern der »sieben Todsünden« z.B. die
dritte vergessen wurde, dann gab es »Schopfbeutler« und »Watschen«,
dass die Zähne klapperten und das Feuer vor den Augen
flog ...

		Mein erster Lehrer war – gelernter Uhrmacher. Er war der Sohn
des »Pfarrlehrers« in Fürstenhut, hatte den 1859er Krieg
mitgemacht, avancierte zum Korporal mit zwei »Sterndln«, und nun
war es eine selbstredende Sache, dass er »Triviallehrer« von
Buchwald werden musste – und er wurde es gerne gegen Kost und
zwanzig Kreuzer Monatslohn per Kindskopf ...

		»Lehrer-Hansl« hieß er im Dorfe, weil er »Hansl« getauft und
Lehrerssohn war.

		Mein lieber College Lehrer-Hansl, ich melde Dir heute Gruß und
Handschlag, muss aber bemerken, dass ich mit der Zeit selbst ein
Lehrer wurde, während Du wieder zu Deinem goldenen Handwerke
zurückkehrtest! Doch d'rum keine Feindschaft! Zwei »Hanseln«
bleiben wir immerhin, denn auch ich bin ein getaufter »Hansl«.

		Dein allmächtiges Zepter war die – Rute! Und Du musst schon
nicht zürnen, wenn ich es versuche, dem Leser dieses furchtbare
Folterwerkzeug kurz zu beschreiben.

		Die Rute, diese pädagogische Gesetzgeberin, bildete im
natürlichen Zustande einen Bestandteil der Eberesche und trug im
Sommer die schönen weißen Blütensterne und im Herbst und Frühwinter
die scharlachroten Beerentrauben. Ging der »Lehrer« spazieren, so
musterte er neugierigen und sachverständigen Blickes die
Vogelbeerbäume, und entzückte ein schwanker Ast sein spähendes
Auge, so war er auch schon seinem Dienste verfallen. Der Günstling
in der Bubenschar wurde nun ausgesandt, die »Rute« zu holen, und
jeder Range war auf diese Mission stolz, wenn sie ihn traf. Mit dem
»Taschenfeitl« wurde nun des Lehrers Zepter sauber von Knoten und
Ästchen befreit. Der »Griff« war fest und haltbar und glich dem
Hefte einer Gabel; auf ihm saßen wie Gabelzähne wohl vier bis sechs
»Rüadln« (Rütchen), welche, mittelst Spagates fest
zusammengebunden, ungemein bitter in die Muskulatur der Buben
»einbissen«. Und wie vortrefflich verstanden es diese
»Prügel-Pädagogen«, dieses ehrfurchtgebietende Zepter zu schwingen!
War die Rute in der Schule angelangt, so wurde sie zur allgemeinen
Schau als Zeichen des Schreckens und der Ehrfurcht im
Kathederwinkel aufgepflanzt. Wie drohend starrte sie dann die
zitternde Bubenschar an, wie erbebten die furchtbefangenen
Kinderherzen vor diesem unheilbringenden »Schulregiment«! Nur der
würdige, selbstbewusste Jünger eines unsterblichen Pestalozzi
blickte ernst und siegestrunken im Kreise herum, und ab und zu
griff er nach dem Feldherrnschwert, dasselbe so kraftvoll
schwingend, dass die Luft pfiff. ...

		Und wie neugierig war alles auf die »Rutentaufe«! Auf dieses
wunderseltsame Ereignis freuten sich Lehrer wie Schüler. Musste ja
natürlich auch einen Namen haben, des Lehrers Liebchen, und da galt
die Regel, dass die Rute den Namen desjenigen Kindes annehme,
welches zum ersten Male mit der neuen Rute – geschlagen wurde.
Geschlagen wurde, dass der Leib sich blau färbte! Ein Schimpf und
Spott, der das von Natur aus gut beanlagte Kindesherz oft schwer
verwundete und aus dem ehrgeizigsten Wesen zuweilen die
verstockteste Bosheit machen konnte.

		So also, Lehrer-Hansl, war auch Dein pädagogischer
Regierungsapparat beschaffen! Im Christmonat war's, als Deine Rute
nach getreuer und fleißiger Dienstleistung auf dem Rücken des
»Goas-Wenzl« in Fetzen ging. Das machte Dir große Sorge, und weil
es Dir selbst in Folge des tiefen Schnees nicht möglich war, auf
die Braut-, will sagen Rutenschau auszugehen, so sandtest Du mich
als Kundschafter aus, weil Du wusstest, dass ich weder Sturm noch
Kälte scheute. So machte ich mich an Donars Tage, es war ein
wildbewegter Sturmtag, auf die Beine, um die Hecken längs der
verschneiten Dorfwiesen abzuwaten. Am Saume des Waldes stand ein
prächtiger Vogelbeerbaum, und ein stattlicher Schwarm Krammetsvogel
ließ sich soeben seine saueren Beeren schmecken. Die schönsten
Ruten grüßten zutraulich vom Wipfel zu mir herab. Flugs war ich
oben, und es gelang meinem Eifer bald, ein Prachtexemplar von
Kinderdressur-Instrument zu gewinnen. Triumphierend wanderte ich
Tags darauf mit der Rute in die Schule und die Buben hatten sogar
schon vor mir gewaltigen Respekt.

		Lehrer-Hansl, noch heute sehe ich Dein wohlzufriedenes Lächeln,
noch heute vernehme ich Deine prügelverheißende Drohung, die Du,
Vielliebchen kräftig schwingend, der angstbleichen Schuljugend,
Büblein wie Maidlein, in schrecklichem Basse zudonnertest. Und wie
neugierig sah alles der »Rutentaufe« entgegen! Diese Erwartung
sollte erfreulicherweise nicht lange auf die Probe gesetzt werden.
Des anderen Tages gab es eine grimmige, erstarrende Kälte. Wir
armen Kinder hatten eine gute Viertelstunde im weglosen Schnee zur
Schule zu waten, dass die Schuhe festgefroren waren wie Horn und
Eisen. Als wir das Lehrzimmer betraten, begrüßte uns darinnen eine
»sibirische« Kälte. Der Ofen war eiskalt und die Fenster total
gefroren.

		Lehrer-Hansl, und doch war es Deine Pflicht, das Schulzimmer
rechtzeitig und entsprechend zu heizen oder heizen zu lassen, weil
Dich die »Gmoa« besonders dafür zahlte und weil es so »ausgemacht«
war zwischen Dir und ihr! Du aber hattest, wie Du mir später selbst
einmal gestanden, Deinen Nachtrausch, den Du Dir während des
Aufspielens bei einer Wirtshaustanzerei (trotz Advent!) erworben,
noch nicht ausgeschlafen, und warst eben daran, Dich aufs rechte
Ohr zu legen, als die halberstarrten Kinder im Brech-, will sagen
Schulhause ankamen.

		Weil Du nun schon öfter auf diese Weise Deine Pflicht
»verabsäumt« hattest, so wurde uns schließlich die Geschichte »zu
dumm«, und es spukte in den Bubenköpfen bereits ein revolutionärer
Sinn. Besonders der »Kalbl-Nazi« war mit der herrschenden Unordnung
sehr unzufrieden, und von ihm ging die erste Anregung zum
allgemeinen Aufstande aus.

		Weil nun ich der »Richterbub« war, ein Wunderkind, dessen Vater
damals des Lehrers zweiter Vorgesetzter war, so wurde ich beim
beabsichtigten Proteste zum Wortführer bestimmt. Ich hatte noch den
»Schnappsack« umgehängt, der nebst dem »ersten« und »zweiten Teil«
nebst Schiefertafel und Federbüchse noch mein »Eierkoch« barg,
welches mir die Mutter in einem Tontöpfchen wohl verwahrte, damit
von dem kostbaren Inhalte nichts verschüttet werde. Denn es
herrschte die Sitte, dass wir an kalten Wintertagen über Mittag in
der Schule blieben, und in solchen Fällen bekam jedes Kind ein
provisorisches Mittagsessen mit, dem dann nach dem
Nachmittagsunterrichte das warme im Elternhause folgte.

		Um acht Uhr sollte der Unterricht beginnen – allein es verstrich
eine gute Stunde und Du, Lehrer-Hansl, wolltest Dich noch immer
nicht zeigen. Wie süß doch müsste zeitweilig der Morgenschlummer
sein, denke auch ich heute; allein die Pflicht, die heilige,
gebietende Pflicht, das ehrliche Gewissen! ...

		Diese zwei Mächte kannte die damalige Schule nicht. Wenn der
Schulmeister drei Tage nacheinander beim Kirchweihtanze aufgespielt
hatte, so konnte und wollte es ihm niemand im Dorfe verbieten, dass
er noch drei Tage darauf »blau machte«, und wenn es seiner
Herrlichkeit beliebte, zuweilen ein Räuschchen »auszuschlafen«, so
musste die Schulmeisterin oder die Tochter »Schul' halten«, und die
Schüler hatten dabei so gute Zeiten, dass sie sich gegenseitig zum
Vergnügen recht wacker auf und unter den Bänken durchprügelten.

		Einen Rausch hattest damals auch Du, unvergesslicher
Lehrer-Hansl, auszuschlafen, und deswegen versäumtest Du die
Heizung und den Unterrichtsbeginn. Als die Dorfuhr die neunte
Frühstunde schlug, öffnete sich die Tür und Du tratest in –
Schlafrock und »Schleppern« mit einer echt russischen
Gewalthabersmiene, »nur g'rad so zum Auffressen«, ein ...

		Wie erstauntest Du aber, als Du statt der zitternden Kinder
entschlossene – Verschwörer schautest! Ich, der Fiesco im
Trauerspiele, stolzierte, schnappsackbehangen, gemessenen Schrittes
vor dem Katheder auf und ab – ein unheilvolles Selbstbewusstsein
schien mich zu beseelen. Die übrigen Verschwörer, insbesondere aber
der großmäulige Kalbl-Nazi, verschanzten sich resigniert hinter den
Bänken. Anfangs sahst Du mich mit eisigem, bluterstarrendem Blicke
an, und Dein buschiger Schnurrbart schien die lustigsten Hopser zu
machen. Dann donnertest Du, dass Dich selbst Zeus bewundern hätte
müssen: »Setz' Dich, Schlingel!«

		»Nein, mir ist kalt!« behauptete ich trotzig.

		In der Absicht, mir gehörig »warm« zu machen, packtest Du mich
jetzt bei der Rechten, schwangst mich so einige Male lustig im
Kreise herum, indessen die Rute unaufhaltsam über meinen Rücken
sauste, so dass mir Hören und Sehen verging.

		Das war also die berüchtigte Rutentaufe, und ich musste mich
selbst verdammen, dass ich den Täufling aus dem friedlichen
Bereiche der Natur in die qualvolle Prügelkammer des Brechhauses
beschworen. Alles lachte laut auf, als Du nach vollendeter
»Stauberei« die schwanke Rute den Kindern zeigtest und hohnlachend
ihren Namen nanntest. Das war zu viel! Weinend lief ich heimzu und
klagte dem Vater das erlittene Unrecht. Väterchen sprach zu mir
kein Wort, wohl aber zu Dir, Hansl, und Du ließest verschiedene
Teile meines Körpers fortan in Ruhe und heiztest pünktlich die
Schule.

		Dann kam das Jahr 1869, dieses Lichtjahr in der Geschichte des
vaterländischen Schulwesens – die Glocken klangen in den
Walddörfern, hie und da blitzten auf den dunklen Bergeshäuptern
Freudenfeuer auf, Schulhäuser erstanden in den schlichten
Walddörfern, das Volk war aus jahrhundertlangem Geistesdunkel
erwacht zum sonnigen Lichte der Freiheit – eine mittelalterliche
Institution sank ins Grab, und die Volksschule, die »Neuschule«,
erhob leuchtend ihr Haupt!

		Und Du, Lehrer-Hansl, kehrtest wieder zurück zur ehrsamen Zunft
der Uhrmacher, während an Deine Stelle ein Mann trat, dem ich noch
heute in dankbarer Erinnerung ergeben bin. Die Rute, dieses
unheilvolle Schulgespenst, musste ins Exil gehen,
Pflichtbewusstsein und Wohlwollen traten in der Schulstube ihre
segensreiche Herrschaft an. –

	
		
		»Die Rockenreise«

		Winterabend-Geschichten.

		I.

		Schön ist des Nordlands Winternacht in dem blendenden,
funkelnden und glitzernden Weiß ihrer Schneehülle und Eiskristalle,
in ihrem bestrickenden Zauber des traulichen Lebens am häuslichen
Herde. Da finden sich die Menschen am warmen Kamin, bei des
heiligen Herdes Gluten, und rufen herbei einen gemütlichen Gast:
Stubenpoesie, indem sie Sage, Märchen, Lied und Schwank verweben
mit der Winternachtsarbeit, die ja selbst ein Stück Poesie ist.

		Während der Städter die langen »dunkeln Stunden« im Theater, im
Lese- oder Konzertsaale, in Vereinsversammlungen u. dgl. verbringt,
wandert der Bauer im verschneiten Waldgebirge entweder in die
Dorfschenke zum schäumenden Gerstensaft, oder er versammelt an
seinem Herde eine Anzahl von Bekannten, um sich bei Lied und
»Geschichtenerzählen« die »Weilang« (Langeweile) zu vertreiben.

		Beim hellflackernden Lichte des dürren Buchenspans wird
geraucht, gescherzt und gelacht, gesponnen und gesungen, erzählt
und gearbeitet bis gegen Mitternacht. Draußen brausen zuweilen die
Stürme, fallen die Schneeflocken und gefrieren die Wassertropfen zu
Eiszapfen – drinnen in der Bauernstube purrt das Feuer, schnurrt
das Spinnrad, tönt der Gesang, waltet das häusliche
Glück ...

		In meines Vaters Haus, beim »Richter« geheißen, versammelten
sich allwöchentlich zweimal die Dorfmädchen und die Dorfmänner, um
hier die »Rockenreise abzuhalten«. Mein Großvater, ein alter,
gemütlicher Waldbauer, musste dann immer das junge Völklein mit
»Geister- und Rauberg'schichten« unterhalten, bis es den Mädchen
»eiskalt über den Rücken lief«. Auch der alte »Korlbauer« gab seine
gemütlichen Schnurren zum Besten, bis endlich beschlossen wurde,
dass jeder Teilnehmer an der »Rockenreise« an einem bestimmten
Abende eine Geschichte oder ein Erlebnis erzählen solle, was
allerseits mit größter Freude gebilligt wurde.

		Es war am Vorabend des zweiten Adventsonntags, als die
»Rockenreise« in unserer »großen Stube« ihren Anfang nahm. Die
Mädchen saßen mit ihren »Spinnradln« und flachsbeschwerten Rocken
an den weißen Wandbänken herum und spannen lustig darauf los. Die
Mutter »krampelte« die Wolle, und die »Monna« saßen auf der
»Ofenbank«, pafften ihre dickbäuchigen Pfeifen und sahen vergnügt
das junge Weibervolk an. Endlich sagte der »Korlbauer« zu meinem
Vater: »Richter, i denk, wia fongan heut zan Dazoihn on.«

		Alles jubelte diesen Worten Beifall zu. Der Korlbauer aber fuhr,
stolz auf diese Anregung mit scharfer Betonung fort: »Weil Du in
der Gmoa da erschte bist, so muasst a heut der erschte im Dazoihn
sa. Hon i recht, Monna und Menscha?«

		»Jo, da Richter soll onfonga!« erscholl es sogleich aus dreißig
Kehlen. Mein Vater räusperte sich einige Male, strich sich mit der
flachen Hand die Haare aus der Stirne und sah mit seinen guten
blauen Augen die Gesellschaft an und begann dann folgendes wahres
Erlebnis zum Besten zu geben:

		»Als ich noch ein junger »Löffel« von fünfundzwanzig Jahren war,
schickte mich einmal mein Vater nach Kreuzberg ins Bayerische, um
Schindelnägel. Ich war damals noch ein sorgenfreier Brausewind, der
nur seine Freude an Bier, Tanz, Jagd und »Scheibenschießen« hatte.
Meine Alte hielt es wacker mit mir, die zwei ersten Kinder, die wir
hatten, blieben der Obhut meiner Mutter anvertraut, und mein Vater
sorgte für uns alle. Wir saßen bei einem Tische, wohnten unter
einem Dache und schöpften aus einer Tasche. Mein Vater wollte es so
haben und mir war es recht. Dass ich also zurückkomme aufs
Bayerische. Es war ein wunderschöner Junimorgen. Der ganze Hochwald
glänzte und leuchtete im roten Scheine der aufgehenden Sonne, der
Teufelsbach plauderte mir so fröhlich seinen Morgengruß entgegen,
und im Grenzwalde schlugen und flöteten die Drosseln und Amseln so
süß und weich, dass es einem durch das tiefste Herz ging und dass
man nicht wusste, ob man weinen oder jauchzen sollte. Und dabei war
es ringsum so kirchenstill, nur die alten Buchen und Fichten
rauschten leise, wahrscheinlich flüsterten sie dem lieben Herrgott
ihr Morgengebet entgegen, der ja in früher Morgenstunde durch den
Wald gehen soll ...

		In dieser heiligen Stille wandelte ich dem Walddorfe Finsterau
zu, wo ich beim »Tonzer« die erste »Maß« trank, die mir auch
vortrefflich mundete. Als ich so stillvergnügt auf dem Buchenstuhle
saß und mir just eine Bayerische anzündete, trat in die geräumige
Wirtsstube ein riesiger »Schandarm« ein. Dieser musterte mich mit
verdächtigen Blicken von Kopf bis zu den Füßen, und vorzüglich
heftete er sein Auge auf meinen blautuchenen Quäcker, der mich
vornehm kleidete. Jetzt setzte er sich mir gegenüber an den Tisch,
ließ sich eine »Halbe« einschenken und sah mich mit durchdringenden
Blicken an. Zeitweilig blinzelte er auf meinen Dolchstock hin, der
im Tischwinkel lehnte, dessen Gebrauch zwar verboten war, der aber
dennoch als natürliche Schutzwaffe gegen den »bayerischen Hiasl«
getragen wurde, der in damaliger Zeit unsere Gegend unsicher
machte.

		Ich wurde jetzt »harb«, weil mich diese Landwacht gar so
beleidigend fixierte. Um ihm zu zeigen, dass ich kein so von der
Straße Hergelaufener sei, begehrte ich noch eine zweite Maß und
warf die klingende Münze dafür stolz und nachlässig auf den Tisch,
dass sie herumkugelte. Kaum aber öffnete ich meinen Geldbeutel, so
erhob sich der Spion und sah mir neugierig hinein, und als er
entdeckte, dass er voll blinkender Silbergroschen und alter
Zwanziger war, machte er ein langes Gesicht, strich sich seinen
»Schnurrer« und brummte behaglich in seinen Bart. Dann erhob er
sich, zahlte seine Zeche und entfernte sich rasch, nachdem er noch
bei der Türe einen vielsagenden Blick auf mich geworfen hatte.

		»Glaubst mia's, Köppei« sagte jetzt der alte »Tonzer«
schmunzelnd zu mir, »dea Schadam hält dich fürn boarisch'n
Hiasl?«

		Mir lief es eiskalt über den Rücken, denn jetzt ward mir das
seltsame Gebaren dieses Menschen mit einem Male klar.

		»Host Dan Reiseposs ba Dia?« fragte der Wirt jetzt wieder.

		Ich musste verneinen. Mir war das völlig neu, dass man auf
einmal einen Pass haben sollte, wenn man in das eine halbe Stunde
von uns entfernte »Bayerische« gehen wollte. Der »Tonzer« aber
machte eine sehr bedenkliche Miene, sagte dreimal »Hm, hm!« und
fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, dabei sprechend: »Hör,
Köppei, do kehr um und geh schnurgrod hoam, wenn da nix Menschlichs
passier'n soll. Unsa Londg'richt in da Freyung valongt von allen
Roasandn den Poss zwegn des boarischen Hiasls, der iatzt gor a
wengal z' keck wird und sich justament net fonga losst. A niada
(jeder), dea sich net answeisn konn, wird arretiert und im
Londg'richt so long einkast'lt, bis er nochweis'n konn, dass er net
der Hiasl is. Dea Schandam hoit di – den Kopf wett i drauf! – fürn
Hiasl, und gib ocht, Du kriagst es heut noch mit dem vafluachtn
Hoisakra z'toan!« Das war verblüffend. Doch die übermütige Jugend
setzt sich schnell über solche Bedenken hinweg; ich überlegte nicht
lange, sondern setzte meine Wanderung frohgemut fort. Als ich
hinter Heinrichsbrunn in den finsteren Wald trat, sperrte mir
plötzlich die riesige Gestalt des »Schandarms« den Weg.

		»Wohin?« donnerte er mir entgegen.

		»Nach Kreuzberg!« lautete meine Losung.

		»Woher?«

		»Von Buchwald im Böhmischen!«

		»Pass heraus!«

		»Habe keinen –«

		»Kann nicht helfen, muss arretieren!«

		Jetzt wurde mir angst und bange, und in diesem Seelenzustande
verlegte ich mich aufs Bitten.

		»Ganz die Manier des bayerischen Hiasls«, donnerte er mich
wieder an. »Lass mich aber nicht täuschen!«

		»Aber ich bin ja der Köppei aus Buchwald, der Sohn des
Dorfrichters ...«, hatte ich zu bemerken.

		»Schweigen und vorwärts!«

		Ich sah ein, dass hier nichts zu machen sei und ergab mich
willig in mein Schicksal.

		»Was soll der Dolchstock hier?« fragte er jetzt grob, dabei
meinen Lieblingsstock an sich ziehend.

		»Damit will ich den bayerischen Hiasl tot machen, wenn er sich
an mich heranwagen sollte.«

		»Her da!« sagte er jetzt barsch, legte mir die Ketten um die
Hände und trieb mich wie einen verkauften Ochsen vor sich her.
Einen Trost aber gab er mir doch in meiner verzweifelten Lage: Ich
sollte also gleich freigelassen werden, sobald mich unterwegs
jemand erkennen sollte. Und Bekannte hatte ich ja genug in
Bayern!

		So ging es nun durch die Maut in echtem Verbrecherschritt. Jedes
Kind, jedes Haus glotzte ich an, ob mich denn niemand erkenne?
Vergebliche Mühe! Alles gaffte mir mit aufgerissenem Munde nach und
lachte über mein Schicksal. Ich wollte im Wirtshaus einkehren; der
Wirt musste mich erkennen, weil ich auf seinem Tanzboden oftmals
den Burschen »aufgespielt« hatte. Der »Schandarm« aber hielt das
für eine der originellen Listen des bayerischen Hiasls und
vermutete in der Waldschenke die getreuen Räuber »seiner Bande«,
die ihm jedenfalls zur Flucht verholfen hätten.

		»Unterwegs! habe ich gesagt«, brummte er mich an. Und mit seinem
donnernden »Vorwärts!« trieb er mich zu erneutem Schritte an.

		So erreichten wir die Zwölfhäuser. Dort lebte der
»Brunngrober-Michl«, der uns im vergangenen Herbst den Brunnen
gegraben hatte. Zum Glücke dengelte dieser Goldmann gerade seine
Sense vor dem Hause, denn es war die Zeit des »Heugens«.

		Als wir an seiner Hauswiese vorübergingen, erhob er den mit
einem breiten Strohhut bedeckten Kopf und sah uns prüfend an. Dann
sprang er mit dem Denglhammer in die Höhe und schrie aus
Leibeskräften: »Himmel-Hoi-Sakrament! Köppei, wos host denn
ongstoit, dass Du wia-r-a Vabrecha arretiert wirst?«

		Mir fiel ein Stein vom Herzen, denn ich ward unterwegs erkannt.
Lächelnd antwortete ich: »Der Herr Schandarm da hält mich für 'n
bayerischen Hiasl!«

		»Oho! Beim Erzengel Michael! Herr Schandarm, dos is a erstunkene
Lug; das is jo der Köppei von Buachat, a ehrlicha, ongesehana Monn!
I, da Brnnngrober-Michl, setz den Kopf drauf! Den müasst's af da
Stoi frei loss'n!«

		Der Gendarm beeilte sich, mich der Ketten zu entledigen und
sagte in verbindlichem Tone zu mir: »Ist schon gut, Sie sind
frei!«

		Ich aber schüttelte dem wackeren Brunnengräber die Hand, begab
mich mit ihm ins Wirtshaus, wo wir einen steinernen Maßkrug
leerten. Dann setzte ich meinen Weg fort und kam unbehelligt nach
Kreuzberg und nach Buchwald zurück, wo ich dem lieben Herrgott
herzlichst dankte dafür, dass er mich aus der großen Gefahr
rettete. Mein Lebtag vergesse ich dieses Erlebnis nicht, das
hiermit als meine Geschichte erzählt sein soll ...

		Der Vater schwieg, alles schüttelte ernst die Köpfe und der alte
Korlbauer meinte: »Domois (damals) hätt i net in Deina Haut stecka
woll'n!« Und alle stimmten ihm zu. Nachdem noch beschlossen wurde,
dass nächstens die Reihe des Erzählens am Korlbauer sei, begab man
sich, allseits eine gute Nacht wünschend, singend und plaudernd
nach Hause.

		II.

Der Förster erzählt:

	
		
		Gefoppt!

		Es war in der beschaulich ernsten Fastenzeit. Von den Dächern
rannen die »Schortropfa«, denn die Märzsonne schien warm, und die
Lüfte wehten lau. Der Tannenwald hatte bereits seinen schweren
Schneemantel abgelegt und seine Nadeln prangten im freundlichsten
Grün. Durch die Natur ging ein freudiges Lenzahnen wie
verheißungsvolles Auferstehen aus Todesbanden.

		Soeben sank die Nacht aufs Dörfchen hernieder, als die
leichtlebigen Waldmänner der »Tanne« zuwanderten, um dort zu
trinken und zu »dischkurieren«, wie sie das Ding nannten.

		»Monna«, sagte der Korlbauer zu seinen Zechgenossen, »Monna, dos
»Lusen« wird ma schon zwida! Wett ma um wos!«

		»No um wos denn?« höhnte der Dorfschmied.

		»Dos woaß i soist no net!« polterte der »resche« Korlbauer
zurück.

		»I hätt's!« versicherte der als Spaßvogel bekannte
Dorfrichter.

		»Aussa damit!« dröhnte es im Chorus.

		Der Richter aber schmunzelte und schwieg.

		»No so sog's!« herrschte ihn endlich der Korlbauer an und rückte
seine dickbauchige Holzpfeife in den linken Mundwinkel.

		In diesem Augenblicke ging die Türe auf und der »Tomerl« trat
ein. Sein Gesicht lächelte selig, als er der lustigen Gesellschaft
gewahr wurde, und mit einem herzlichen »Grüaß enk God, Lentl!«
setzte er sich zu den Bauern an den Tisch.

		Nun wird man wissen wollen, wer dieser »Tomerl« war? Kein
Geringerer, als der Pfarrer! Er war ein geborener Dörfler und
Jugend- und Spielgenosse der Waldbauern, und bei allem sonstigen
Respekt, den diese vor der heiligen Weihe hatten, konnten sie es
doch nicht übers Herz bringen, ihn anders zu nennen als »Tomerl«,
was eigentlich Thomas heißen sollte, denn Thomas war des Pfarrers
Taufname. Nur in kirchlichen Angelegenheiten beehrten ihn die
Männer mit dem salbungsvollen Titel »Houwürden«, und die Weiber
küssten ihm auch die willig dargereichte Hand. Übrigens wollte es
der Pfarrer im gesellschaftlichen Verkehre selbst so haben, und so
blieb es denn beim vertraulichen »Tomerl«.

		Recht so, Waldmänner! Der Pfarrer ist ja auch nur ein Mensch!
–

		»Tomerl«, sagte der Richter, »da Korlbauer hot heut wieda san
lustinga Tog; er woi mit uns wett'n.«

		Der Pfarrer lächelte vergnügt, denn er war allezeit ein Freund
von gemütlichen Späßen und lustigen Hetzen.

		»No so wett ma hoit mit eam!« sagte er freundlich, zog aus den
Schoßtaschen seines langen Rockes die silberne Dose hervor und ließ
die Waldmänner daraus schnupfen, während er zuletzt mit großem
Geräusche die schmachtende Nase labte. Sodann setzte er den
mittlerweile vom Wirte zur Verfügung gestellten Steinkrug an und
machte einen langen, tiefen Zug daraus, strich sich dann lächelnd
sein »Wämplein« und sagte vergnügt: »Ah!«

		»Korlbauer«, begann nun der Richter unter allgemeiner
Aufmerksamkeit, »i wett mit Dir um an Eima Bier, dass Du heut noch
g'foppt wirst.« Alles lachte hell aus.

		Der Korlbauer, der gerne in die Hitze geriet und alles eher
ertrug, als gefoppt zu werden, bekam ob dieser Rede »einen Gift«
und schlug mit der schwieligen Faust in den Tisch hinein, dass die
Bierkrüge zitterten und schrie: »Dos bist Du Dei Lebta net im
Stond, Du Feazler Du! 's goit! Do mei Hond, a Eima Bier!«

		Er schrie es und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die
Wette war geschlossen.

		»Gemach, Monna!« hatte der Pfarrer zu bedenken, »wo und wann
wird denn das Bier trunk'n? Unsareina möchte auch dabei sein!«

		»Moring af d' Nocht!« versicherte der erhitzte Korlbauer.

		Von der Wette wurde weiter nicht mehr gesprochen; alles ging
wieder seinen ruhigen Gang. Der Gerstensaft schäumte, die Männer
»dischkurierten«. Der Korlbauer aber schnalzte mit den Fingern und
begann zu singen:

		»'s Diandl is harb af mi,

Hon ihr nix ton,

Hon ihr an Kirta kaft,

Nimmt mia'n net on!«

		Dann jodelte er ganz burschenkeck und die Waldmänner stimmten
lustig ein, während der Pfarrer mit der rechten Fußspitze den Takt
dazu stampfte.

		Dann sang der Richter in rauem Bierbass:

		»Unsa Herr Pforra

Is a kreuzbrava Monn,

Weil er aus an Diandl

A Weib mocha konn.«

		Das gefiel dem Pfarrer ganz prächtig. »Spitzbub!« rief er aus
und lachte dazu, dass der stattliche Bauch hüpfte.

		So wurde es zehn Uhr, und der Korlbauer verließ die Wirtsstube,
denn sein »Uilei« (Juliana) hatte um ihn geschickt.

		»Monna, iatzt goit's!« sprach der Richter, »iatzt hoift's ma
spekulier'n, wia ma den Grabschopf am best'n fopp'n kannt'n!«

		Lange rieten sie her und hin, keiner konnte das Richtige finden.
Endlich blitzte es in des Pfarrers Auge auf. »Ich hab's!«
triumphierte er laut, »stoßt's an!« Und sie tranken sich Bescheid
zu. Dann rückten sie zusammen, um den Rat, den ihnen der Pfarrer
flüsternd erteilte, zu vernehmen. Dieser aber begann, seiner
Gewohnheit zuwider, in der Schriftsprache seine originelle Idee
darzulegen.

		»Jetzt wartet, bis der Korlbauer ruhig schläft. Dann nehmt ein
Schaff voll Kalk und weißet damit dem Korl seinen Rappen an, dass
er ausschaut wie ein Schimmel. Der Korl, der viel auf Gespenster
glaubt, wird glauben, der Teufel habe ihm diesen Schabernack
gespielt und wird zeitlich in der Früh bei mir sein, um mir diesen
Spuk zu berichten. Der Richter wartet derweil in meinem
Nebenzimmer, und wenn ich huste, so tritt er herein zu uns und das
Rätsel löst sich auf. So mein' ich!«

		Und die Waldmänner lachten herzlich über diesen »Einfall« und
tranken noch einige Krüge schäumenden Bieres.

		»A Gschudirta darot hoit uwei dos Rechte«, beteuerte der Schmied
und die Männer sagten: »Wohr ist's eh!«

		Dann ließen sie den wackeren Volksfreund, ihren Pfarrer nochmals
leben, und als der Nachtwächter die Geisterstunde »ausrief«,
herrschte im Wirtshause tiefe Ruhe.

		*

		Nur der Richter und der Schmied schlichen mit einem Kalkkübel
und Pinsel an der Stallseite des Korlhauses hin. Mit Leichtigkeit
ward die lose verriegelte Stalltür geöffnet. Eine alte, einhornige
Kuh begrüßte die nächtlichen Störenfriede mit leisem Gebrumm,
während die übrigen Rinder vergnügt der Ruhe pflegten. Im
hintersten »Viehstand« lag der hagere Rappe und gab kein
Lebenszeichen, nicht einmal beim Scheine der Laterne, von sich. Nur
das schnatternde Völklein der Gänse, welches in einem »abgelegenen«
Winkel des Stalles hockte, begann ein protestartiges Geschrei,
welches indessen bald wieder verstummte.

		»Schmied«, flüsterte der Richter, »wir hängen den Gaul da vorn
her af den larn Stond; da Korlbauer wird glaub'n, dass sich a
fremd's Ross oder gor da Tuifl soist einag'schlicha hot.«

		Der Schmied nickte beifällig, und geduldig ließ sich das
»verschlafene« Tier an den bezeichneten Ort führen und anhängen.
Ein kleines Quantum Hafer ward in den »Born« geschüttet und bald
war der Gaul in ein gesegnetes Fressen vertieft, während dessen die
beiden Männer ihr Werk vollführten, das auch in der Tat prächtig
gedieh. Nach einer halben Stunde waren sie mit dem seltsamen
Anweißen fertig; der Rappe hatte über Nacht eine originelle
Metamorphose durchgemacht, er hatte sich in einen Schimmel
verwandelt.

		Lächelnd entfernten sich die Spaßvögel, und bald wachte nur mehr
der Vollmond allein, während die Wipfel der Bäume leise
rauschten.

		*

		In der Frühe gab es im Korlhause große »Lamentation«. Der
Korlbauer wollte seinen Rappen einspannen, um den Felddünger in die
»Reut« zu führen. Pfeifend betrat er den Stall, da blendete sein
Auge ein ungewohnter weißer Schein. Er fuhr zurück. »A Geist!« war
sein erster Gedanke. »A Schimmel!« rief er gleich darauf aus, als
das arme Tier den Herrn vertraulich anwieherte.

		»Hoisakra, a Schimmel, a fremda Schimmel! Leutl, hoift's ma dos
Viah ausjogn!« Er schrie es mit ganzer Kraft in das Haus hinein und
alsbald kamen dessen Insassen herbei.

		»Marion und Josefi!« schrie das Uilei, »dos geht net mit recht'n
Dingen zua!«

		»Da Tuifl!« schrie die hinkende Inwohnerin, die Mariandl, »da
Tuifl ift's!« Und bald lärmte es im ganzen Hause: »Da Tuifl!«

		Entsetzt eilte das Uilei um den »Weihbrunnkessel«, die Mariandl
holte den »Himmelschlüssel«, während der Korl nach der Peitsche
langte. Die »Teufelaustreibung« begann. Die Bäuerin besprengte den
vermeintlichen Höllenfürsten mit Weihwasser, die Mariandl keuchte
Beschwörungsformeln, und der Korlbauer war mit Schlägen und Flüchen
eifrig bemüht, das mittlerweile losgelassene Tier aus dem Stalle zu
jagen.

		»Aussi mit dia, du hoivadunnerts Rob'nviah!« schrie er hitzig
und ließ die Geißel fleißig auf dem Rücken seines Pferdes
tanzen.

		»Oille guatn Geista!« beschwor die Mariandl.

		»Omei Godei!« wimmerte das Uilei.

		Doch alles half nichts. Der Schimmel blieb standhaft und wich
nicht einen Schritt vom Platze. Er fühlte sich ja in seiner
rechtmäßigen Behausung. Geduldig ließ er sich schlagen. Endlich
fing er gar an, laut und lustig zu wiehern. Das wirkte furchtbar!
»Da Tuifl ist's!« schrie der Korl, »er locht uns nua aus, spürt
nix! Lafts's!«

		Und alle liefen, am meisten er selbst, der gefoppte
Korlbauer.

		Er suchte Hilfe beim Pfarrer, fand aber dort den triumphierenden
Richter, der ihm das dunkle Rätsel aufklärte.

		»Gefoppt!« rief der Pfarrer aus und lachte aus
Leibeskräften.

		»Vafluacht!« sagte der Korl und stürmte wild davon. Am Abend
desselben Tages wurde in der »Tanne« der Eimer Bier getrunken, und
der Korlbaner musste sich so manchen »Trumpf« gefallen lassen, was
ihn indessen nicht ärgerte. Wohl aber war er der Verzweiflung nahe,
als ihm bald darauf die Dorfburschen allnächtlich vor seinen
Fenstern das Liedl sangen:

		»Korl, steh af,

Da Tuifl is do!

Jog'n davon

Und schlof net so!«

		III.

Der Lehrer erzählt:

		»Ein Wandertag«

		Im Kruge zum »Osser« saß ich beim bayerischen Braunbier und
scherzte mit Else, der flachshaarigen Tochter des gemütlichen
Wirtes. Die Sonne ging zur Rüste und vergoldete das herrliche
Talbecken von Eisenstein mit ihrem rosigen Scheine. Endlich
erblasste ihr letzter Schimmer, und im milden Glanze der Abendröte
lagen die sommerlich prangenden Fluren und Wälder, aus deren Grunde
der majestätische Arber hoch hinaufstieg in frn friedseligen
Bereich des heiterblauen Äthers. Schön Else verließ mich, um die
nach und nach erschienenen Gäste zu bedienen. Ich aber saß im
Anblicke dieser wunderschönen Gebirgswelt versunken und ließ die
stumme, wie es heißt, nur Sonntagskindern verständliche Sprache der
gütigen Mutter Natur auf mein Gemüt wirken. Der ganze
abendrotverklärte Westen war mit dunklem Hochwald besetzt, aus dem
die Kuppe des großen Arber ehrfurchtgebietend emporragte; im Süden
blickte der gigantische Falkenstein aus einer unbegrenzten
Waldwildnis ins abendliche Dunkel hinauf, während ringsherum grüne
Matten und freundliche Villen das Auge entzückten. In meiner Seele
regte sich des Sanges Trieb, und so schrieb ich ins Taschenbuch
folgende Verse:

		Vom Teufelssee ein Blümlein fein

Hab ich Dir mitgebracht;

Es leuchten seine Äugelein

Wie Sterne in der Nacht.

		Ich hab es an den Mund gedrückt

Mit froher Zuversicht

Und sprach, im Herzen tief entzückt.

Ganz leis' – »Vergissmeinnicht!« –

		Vom Teufelssee, einem der wildschönsten Hochwaldseen des
Böhmerwaldes, kam ich und dachte an mein fernes Lieb.

		Während ich diese schlichten Verse noch einmal las, setzte sich
mir gegenüber jemand mit großem Gepolter nieder. So ward ich aus
meinen Träumen geweckt, und rasch wandte ich mich um.

		»Schönen Abend!« redete mich der Fremde, ein Geistlicher, an.
Ich erwiderte zuvorkommend den Gruß, und bald waren wir gute
Freunde. Was mich an diesem Priester am meisten freute, waren sein
offenes, ungeschraubtes Wesen, sein heiterer Humor, sein
trefflicher, oft köstlicher Witz und seine launigen Schnurren, mit
denen er mich unterhielt. Ich ward ihm bald recht gut geneigt, und
auch er schien Gefallen an mir zu finden. So unterhielten wir uns
bis gegen elf Uhr, während ein sternheller Himmel sich über den
leis rauschenden Hochwald ausbreitete.

		»Woher kommen Sie, und wohin geht die Reise?« fragte er
mich.

		»Ich bereise meinen Heimatwald, um ihn besonderer Zwecke wegen
gründlich kennen zu lernen. Heute kam ich vom Teufelssee, und
morgen geht's über den Arber zum Arbersee, nach Zwiesel und von da
nach Deggendorf.

		»Herrlich!« rief er aus, »ganz wie bei mir! Ich habe heute
denselben Reiseplan entworfen!«

		»Dann sind Sie also auch ein Tourist?« fragte ich.

		»Auch«, erwiderte er. »Ich habe in der rebenreichen Ostmark so
viel Schönes von diesem herrlichen Waldgebirge gehört, dass ich
mich endlich entschloss, mir dasselbe gründlich anzuschauen. Und
ich muss sagen, dass die tausend schönen Eindrücke, die ich in
diesem wildromantischen Bergstriche gewonnen, nie in meiner Seele
erlöschen werden.«

		Das zu hören, tat mir wohl; denn ich liebte meine waldige
Heimat, wie ein gutes Kind die treffliche Mutter liebt.

		»Wenn es Ihnen Vergnügen macht«, sagte er beim Aufstehen, »so
machen wir morgen die Partie mitsammen; es würde mir ein besonderes
Vergnügen sein, in Ihrer Gesellschaft zu reisen.«

		Mit Freuden gab ich meine Zustimmung, und dann begab er sich,
mir eine ruhsame Nacht wünschend, ins Gasthaus, um der nächtlichen
Ruhe zu pflegen.

		Im Nachschauen war ich bemüht, sein Äußeres zu studieren. Er
trug noch die altmodische Kleidung der Landgeistlichen, die langen
»Kanonstiefel«, die lederne Kniehose, den fast zur Erde reichenden
langschoßigen Schwarzrock und den weitkrämpigen »Kalabreser«.
Wiewohl ich diesem Mann während unserer Unterhaltung äußerst gut
wurde, so fand ich doch jetzt an der ganzen Erscheinung etwas
ungemein Komisches.

		Vom Turme schlug es zwölf, als ich in meinem Schlafgemache
ankam. Die mondbeglänzte Waldnacht war zu verlockend. Kein Leben
rührte sich, durch das geöffnete Fenster klang das silberhelle
Plaudern des Regen, der hier noch ein kleines Bächlein; von
Elisental her verhallten die schrillen Pfiffe der Grenzbahn. Lange
noch lehnte ich am Fenster und atmete die kräftige Waldluft in
vollen Zügen. Ein sanfter Schlummer nahm mich sodann auf in seine
weichen Arme.

		*

		Ein sonniggoldener Morgen folgte der milden Nacht. Die Vögel
sangen dem Schöpfer ihr Morgenlied, und durch die Wälder klang der
Dengelhammerschlag. Die Wäldler rüsteten sich zur Heuernte. Da
klopfte es an die Türe, und herein trat die wunderliche Gestalt
meines Reisegefährten.

		»Brechen wir auf?« fragte ich.

		»Möchte doch noch gerne der Messe anwohnen«, gab er zur
Antwort.

		»Das können wir auch im Walde tun!« tröstete ich mit Klugheit,
»unter den tausendjährigen Tannen wollen wir auf grünem Moose
unsere Morgenandacht verrichten. Versuchen Sie es nur einmal, Sie
werden sich überzeugen, wie so gut es sich im grünen Walde
betet!«

		Wir brachen auf. Bald wanderten wir auf der herrlichen
Landstraße dem Dorfe Bayerisch-Eisenstein zu, von wo aus der Arber
am häufigsten bestiegen wird. Nachdem wir uns im dortigen Kruge mit
einem kühlen Trunke gestärkt, rüsteten wir uns zum Aufstieg.
Liebreich nahm uns der nachtdunkle Hochwald in seine traulichen
Schatten auf, und ein hundertstimmiger Chor von Waldsängern
begrüßte uns mit frohen Weisen. Mein Reisegefährte war entzückt
über die Herrlichkeit der Waldnatur, und plötzlich stimmte er in
tiefem Baß das schöne Geibel'sche Lied an:

		»Wer recht in Freuden wandern will,

Der geh' der Sonn' entgegen ...«

		in welches ich begeistert einstimmte. Doch bald nahm unser
Gesang ein Ende, denn die Bergwand stieg jetzt steil auf, und
schweißtriefend erreichten wir des Arbers baumlosen Gipfel. In der
kleinen, einsamen Bergkapelle sprachen wir ein inniges Gebet zum
Herrn der Welt, und dann labten wir uns an dem herrlichen
Fernblick, der sich uns hier bot. Nach einer Stunde angenehmen
Verweilens stiegen wir abwärts zum romantischen Arbersee, mit
dessen Seerosen wir uns schmückten, und pilgerten dann dem
freundlichen Flecken Zwiesel zu, wo wir uns zu weiterer Fahrt
stärken wollten. Die Sonne sandte ihre glühenden Brände auf den
Wald hernieder, die reichen Saatenfelder reiften unter ihrem
belebenden Strahl. Uns plagte ein großes Dürsten, und Zwiesel war
noch weit entfernt. Da erreichten wir ein niedliches Dörfchen,
dessen steinbeschwerte Flachdächer unsere besondere Aufmerksamkeit
erregten. Im kleinen Gärtlein vor dem Dorfkruge machten wir Rast,
bestellten zwei Steinkrüge Bayerisch, leerten sie mit wohligem
Gefühl und ließen gleich wieder einschenken. In unserer
Behaglichkeit sollten wir jedoch seltsam gestört werden. Soeben
trieb der Hirt seine Herde heimwärts, unter welcher sich auch ein
stattlicher Bock mit gewaltigen Hörnern befand. Wir saßen knapp an
der Dorfstraße und betrachteten das muntere Treiben der Tiere; da
plötzlich hielt der Bock inne, starrte mit trotzigen Augen, den
Kopf zum Stoße gerichtet, die Beine stramm in den Boden gestemmt,
meinen Gefährten an, und bevor wir uns in Sicherheit bringen
konnten, erfolgte schon der gewaltsame, rechtswidrige Angriff. Mit
wahrer Höllenwut warf sich das Tier auf den unschuldigen Ostmärker
und war nicht mehr von demselben loszubringen. Dreimal ging die
ergötzliche, originelle Jagd um Stühle und Bänke, mein Reisegenosse
verteidigte sich wacker mit Stühlen und Scheltworten, er sprang,
dass die »Schössel« seines langen Rockes flogen – alles half
nichts. Der Bock, der ihn wie einen Todfeind zu hassen schien,
hörnte ihn mit einer geschickten Manipulation zwischen Bauch und
Weste auf, hob ihn in die Höhe und streckte ihn nicht gerade sanft
auf den Grasgrund nieder. Der Hirt und die anwesenden Gäste konnten
sich vor Lachen zu keiner Rettung entschließen; da sprang ich hinzu
und packte das tolle Vieh mit kräftiger Faust beim – Schwanze und
zog aus Leibeskräften zurück.

		So erlangte der schwerbedrängte Freund die Freiheit wieder, er
packte den Bock an den Hörnern und nun – hielten wir ihn fest und
starr.

		Diese Gruppe hätte einem nach originellen Stoffen jagenden
Künstler als Musterbild dienen können, neu wäre so ein Kunstwerk
immerhin gewesen! – Erst die kräftig geschwungene Geißel des Hirten
verschaffte dem Tiere Respekt vor – uns, und hüpfend und meckernd
tollte es mit der anderen Herde von dannen.

		Mein Reisegefährte hatte ein unangenehmes Abenteuer bestanden,
er schwemmte seinen Groll mit dem köstlichen Gerstensafte hinab.
Dann brachen wir auf, stärkten uns in Zwiesel zu Mittag, bestiegen
die bayerische Staatsbahn und rollten auf dem Schienenwege der
lieblichen Donaustadt entgegen.

		*

		Es war noch lange vor Abend, als wir in das ob seiner
unvergleichlichen Lage ungemein liebliche Deggendorf einzogen. In
den »Drei Mohren« machten wir halt. Der ganze große, von Linden
beschattete Garten war voll durstiger Zecher, vor denen bauchige
Steinkrüge standen und kopfgroße »Radi« lagen, welch letztere einer
eingehenden Analyse unterzogen wurden. In einer Ahornlaube inmitten
des Gartens spielte eine Musikkapelle herzerheiternde Weisen auf,
und die urgemütlichen Bajuwaren waren dabei guter Laune. Mir gefiel
das Leben in Bayern immer, und lieb hatte ich dieses Land stets wie
mein Heimatland, weil es wirklich ein schönes, gottgesegnetes Land
ist; deshalb fühlte ich mich in der schattigen Kühle des Gartens
erquickt. Ich machte meinem Reisefreunde den Vorschlag, mit mir die
Stadt, besonders vom sogenannten »Ölberg« aus zu besichtigen.
Allein er hatte frömmere Gedanken. In der Nähe von Deggendorf liegt
der Gnadenort Klostermetten, wo die heilige Gottesmutter mehreren
Glückskindern erschienen sein soll und wohin aus diesem Grunde
tausende von Wallfahrern pilgerten. Diese geweihte Stätte wollte
mein Ostmärker besuchen, und ich war bereit, ihn zu begleiten. Wir
bewunderten auf dem Wege dahin die gesegneten Weinberge und die
herrlichen Gefilde des bayerischen Waldes sowie die dichten Scharen
singender und betender Wallfahrer, die uns begegneten, beteten
selbst mit Andacht an dem Wunderorte tief im Walde, tranken aus dem
Gnadenbrünnlein und später aus dem Steinkrug in der Klosterschänke,
denn in der Nähe eines Klosters wird man ein Wirtshaus nie
vermissen. Nach langem Beten und Singen müssen sich die Pilger ja
doch auch stärken! Das ist so notwendig wie das »Amen« im Gebete.
Stark ermüdet kehrten wir bei Sonnenuntergang nach Deggendorf zu
den »Drei Mohren« zurück. Schon brannten die Lichter im Saale,
jedes Plätzchen war besetzt, die Kellnerinnen, diese reizenden,
hochbusigen Dinger, flogen ein und aus, Bier floss in Menge, der
Unterhaltung fließender Strom drang wie dumpfes Brausen an unser
Ohr. Wir wandelten Tisch auf, Tisch ab, konnten jedoch zu unserem
Leidwesen keinen Platz finden.

		Alles starrte die wunderliche Gestalt meines Genossen an, der in
der Tat in seiner seltsamen Kleidung auffallend von der uns
umgebenden, den besten Kreisen der Donaustadt angehörenden Lebewelt
abstach. Hin und wieder klang ein verstohlenes Lachen an unser Ohr,
das uns indessen nicht im Geringsten beirren konnte, keck und
scheinbar nachlässig nach einem Sitze zu suchen. Endlich gewahrten
wir in der hintersten Ecke des Saales ein ganz kleines, noch freies
Tischchen, das wie geschaffen für uns schien. Der Priester winkte
mir zu folgen, und bald saßen wir, vergnügt unsere Hände reibend im
Sicheren und erwarteten die Kellnerin.

		Ich summte leise die Melodie eines Wanderliedes vor mich hin,
während mein Begleiter sich mit seinem Tornister zu schaffen
machte.

		Hatte unsere Erscheinung schon beim Eintritte in den Saal die
Aufmerksamkeit der Gäste erregt, so steigerte sich dieselbe jetzt
bis zur Neugierde. Alles rückte die Stühle und kehrte sich uns zu.
Mit peinlicher Aufmerksamkeit wurden wir vom Kopf bis zum Fuße
fixiert, der brausende Lärm verstummte, Kirchenstille ergoss sich
in den Saal, kein Wörtlein war zu vernehmen. In mir stieg eine
furchtbare Ahnung auf. Wie, wenn uns diese Leute gar als Gaukler
oder sonst dergleichen ansähen? Ich teilte diese Besorgnis meinem
wackeren Reisegenossen mit. Dieser aber lächelte mit der
überlegenen Miene eines erfahrenen Weltmannes und meinte: »Das
geniert uns nicht. Nur gemütlich! Soll'n gaff'n!«

		Auf einmal aber drang ein furchtbarer Lärm an unser Ohr. Wie auf
ein gegebenes Zeichen fingen alle Anwesenden stürmisch zu
applaudieren an, aller Augen waren erwartungsvoll auf uns
gerichtet, »anfangen! anfangen!« donnerte es uns aus biernassen
Kehlen entgegen. Ich wollte vor Verlegenheit versinken, mein
Reisefreund wechselte die Farbe, solch Rätselhaftes war mir noch
nie in meinem Leben passiert!

		Da öffnete sich die Tür, wie eine Sylphide schwebte eine
Kellnerin herein, ein schalkhaftes Lächeln umtänzelte ihr
küssliches Mündlein, als sie uns erblickte. Mit artiger Verbeugung
trat sie zu uns und sagte halb lächelnd, halb ernst: »Entschuldigen
Sie, meine Herren, dieser Tisch ist für die – Zitherspieler
bestimmt, die sich heute produzieren werden!« –

		Uns traf diese Hiobspost wie ein Donnerschlag. Wie von einer
Viper gestochen, schnellten wir beide von unserem Sitze empor und
suchten halb schleichend und halb eilend das Weite. Ein
hundertstimmiges Gelächter gellte uns nach – wir aber dankten Gott,
die mondscheinverklärte Stille des Gartens erreicht zu haben, wo
wir bei Speise, Rettich und Trank die unliebsame Verwechslung zu
vergessen suchten.

		Also für Zitherspieler hatte man uns angesehen! Jetzt war uns
das Rätsel klar. Und war nichts Schlechtes. Tags darauf trennten
wir uns nach herzlichem Abschiede. Ich wandte meine Schritte wieder
waldwärts, mein Ostmärker verlor sich im Innern Bayerns. Als ich
ihn vor zwei Jahren in seinem rebenumrankten Pfarrhause besuchte,
fand ich nichts mehr von der altmodischen Kleidung, denn ein
bildsauberes, ziemlich dickes »Fräulein« führte die Wirtschaft, und
ihrem Einflüsse war es jedenfalls zuzuschreiben, dass sich der
biedere Romantiker nach und nach – »zivilisierte«.

		Des Böhmerwaldes, sowie des kampflustigen Ziegenbockes und der
vermeintlichen Zitherspieler ward beim perlenden Weine fleißig
gedacht.

		IV.

Der Schmied erzählt:

		»Der Jaga.«

		»Wenn »da Jaga« klein und dick ist wie ein Hackstock und »d'
Jagarin« lang und dünn wie ein Zaunstecken, so gibt das keinen
guten Klang!«

		So meint der »Krautjogl« beim Maßkruge und »Radi« im »Grünen
Baum« zu seinen Zechkumpanen.

		»Abalei«, meint er weiter, »dos is koa rechta Z'somnistond net;
unsa Jaga kug'lt voili af da Dread daher wiar-a Igl, und d'Jagarin
fuchtl't mit ihr'm Kochlöfflkopf in da Luft umadum, dass oan voili
schiach wird. Sogt's wos woit's, dos is koa rechta Z'sommstond
net!« Und schnupft dabei seinen fetten »Schmalzl« aus dem
blaugestreiften »Bixl« mit großem Geräusche.

		»I moa's a«, stimmt der Brettschneider-Luisl bei, »is und bleibt
koa rechta Z'sommstond net! Da Jaga wia-r-a Dachs und d 'Jagarin
wia-r-a Krautstecka« – und schnupft mit dem Jogl.

		»Hätt' uis nix z'sog'n«, lässt sich jetzt der lange Zill
vernehmen, »wenn er nur a Schütz' wär' und a Kurraschi hätt! Trifft
koan Hos'n, koan Rehbock, und von a-r-an Auerhohn is schon goa koa
Red'.«

		»Owa 's Schwadroniern konn er aus'm F«, versichert jetzt der
Brunngrober-Michl, »do tuat eahm 's koana owa; do is er der
G'scheiteste und der Kurraschiert'ste af da gonz'n Woit und neamd
is eahm gleich.«

		»Und stoiz is er, dass's stinkt!« beteuert jetzt der
Pechbrenner-Wastl. »Dö ondern Jaga sand unter uns gonga und hom mit
uns dischkriert, hom a Aug' zuadruckt, wenn unsa Viach in'
Herrschaftswoid eini kemma is oder wenn a Grosweib koan Groszedl
g'hobt hot – owa der schaut jo koan Mensch'n on und laft glei
wia-r-a Bummerl ins Forstomt, wenn er wos z' vaklog'n hot!«

		»Dofür zoigt eahm 's d'Jagarin«, tröstet jetzt der Krautjogl;
»dö lest eahm tägli a paarmol d'Levit'n, dass 's dunnert; und wenn
er donn fuchti wird, donn vasteht sie koan Spoaß net und zaust eahm
den rout'n Bort – und Herr wird s' eahm, Monna, Herr wird s'
eahm!«

		»Hm, möcht' man's kaum glaub'n«, wundert sich auf diese Red' der
Dorfälteste, der neunzigjährige »Veizei«, »so a Wurm, Brüst' wia a
Zwieflhäup'l und Füaß wia Kloftastongen.« –

		Und alle lachen dazu und trinken aus den großen, bauchigen
Steinkrügen des Gerstensaftes belebendes Nass.

		*

		Während die Dörfler dieses teils auf Wahrheit, teils auf Hass
und Verleumdung beruhende Gespräch führten, saß draußen im
nächtlich-stillen Tann der »Jaga« in der Waldhütte, um dem
berüchtigten Holzdiebe, dem verwegenen »Raffer-Hanes« aufzulauern.
Es war eine friedvolle Waldnacht, der Vollmond blickte so lieblich
durch die stolzen Buchen- und Ahornkronen und die bleichbärtigen
Fichtenäste des Hochwaldes, der Kubani stieg wie ein
himmelstürmender Titan auf in das sternerhellte Blau des
Universums, und die Waldbächlein in den farrigen Schluchten und
Waldhängen plauderten in die ruhsame Nacht hinaus. Über die Wipfel
der Waldriesen zog ein geisterhaftes Sausen und Rauschen.

		»Da Jaga« zog seine Uhr aus der Tasche und warf einen flüchtigen
Blick darauf.

		»Elf!« murmelte er verdrießlich. – »Jetzt muss er bald kommen,
der Lumpenkerl! Will ihn einmal derb begrüßen, den Diebsbock!«
Strich dann seinen fuchsroten Schnurrbart, nahm die Flinte in die
Hand und verließ die Hütte, um draußen lange und aufmerksam in die
nächtliche Hochwaldstille hinauszulauschen.

		Nichts rührte sich – nur die nadelreichen Zweige der Fichten und
Tannen bewegten sich leise im Wehen der Nachtluft.

		»Der verdonnerte Bursche! Lässt lang auf sich warten! Dass ihn
der Teufel ...«

		Er konnte den Satz nicht vollenden, denn mit einem Male
verschlug es ihm die Rede. In kleiner Entfernung verhallte soeben
das schrille Geschrei einer emsig geführten Baumsäge, und gleich
darauf war der Schlag einer kräftig geschwungenen Holzaxt hörbar.
Die Holzdiebe hatten sich verraten.

		»Aha, hab ich Dich, Raffer?« flüsterte der Jäger, »jetzt
gilt's!« Und mehr schleichend als eilend näherte er sich der
Schallquelle. Der Hochwald lichtete sich – eine mondbestrahlte,
fichtenumsäumte Waldwiese lag vor seinen Augen. Am jenseitigen
Rande der Waldlichtung sah er zwei Männer in geschäftiger Arbeit,
wie sie eine gefällte Fichte in Stöcke zerschnitten und die Stöcke
in Scheiter zerhackten.

		»Kreuzschwerenot!« fluchte der »Jaga« ärgerlich, »die schönste
Fichte im Hochwald, bare hundert Gulden wert, haben sie mir
»wegg'stibitzt«! Gibt ausgezeichnetes Zünderholz! Mord und Brand
und Blei! Verflucht!«

		Jetzt wollte er die Holzdiebe anrufen – aber er war allein, und
sie waren ihrer zwei, das bedachte er wohl – und doch drängten ihn
Ehre und Pflicht, seine Rechte hier geltend zu machen. Lange
überlegte er, dabei seine doppelläufige Flinte prüfend. Sie war
scharf geladen.

		»Rufen!« sprach sein Gewissen zu ihm.

		»Schweigen!« ermahnte die Furcht.

		»Wozu die Kugeln?« das Gewissen zu ihm.

		»Bist ein Schütz?« höhnte die Furcht.

		Und er stand in peinlicher Verlegenheit und konnte sich zu
nichts entschließen. Auf einmal aber flammte es in seinem Gesichte
auf – das Gewehr ward schussfertig angelegt und weitin durch die
nächtliche Stille schallte sein donnerndes: »Halt, Ihr Lumpen!« –
–

		Nun wird der Zuhörer auf eine sensationelle Wirkung gespannt
sein – aber nichts damit!

		»Hot do net da Jaga g'schrian?« höhnte der Raffer-Hanes.

		»Jo, wo steckt er denn, dieser Goliat?« feazlte der Genosse des
Holzdiebes, »er wird jo schon größer wia-r-a Tonna (Tanne)!«

		»Jaga!« rief jetzt der Raffer, »wo host denn d'Jagarin?«

		»War eahm eh liaba, wenn er iatzt ba-n-ihr sa kannt!« spottete
der zweite.

		Dem »Jaga« stieg die Schamröte ins Gesicht. Er, der gebildete
Akademiker, der Hüter des Gesetzes, sollte sich von zwei so rohen,
einfältigen Holzdieben verhöhnt sehen? Sein Blut kochte, die Finger
umklammerten krampfhaft das Gewehr, die Augen glühten in
unheimlichem Feuer.

		Warum hasste ihn das Dorfvolk so? Seiner unansehnlichen Gestalt
wegen oder seines »schwadronierenden« Mundwerks halber? Oder
vielleicht gar seines einer Hopfenstange nicht unähnlichen Weibes
wegen? Dieses Weib, rockendünn und zaunsteckendürr, war eigentlich
sein Fluch; das »Ewig-Weibliche«, die Anmut, der Liebreiz fehlten
ihr, auch blieb die Ehe kinderlos, ein Schmerz, der den »Jaga« oft
rasend machte, und wie oft gab es noch mit diesem ihm
aufgedrungenen Weibe häuslichen Zank und Streit! Wie quälte sie ihn
unausgesetzt mit ihrer fürchterlichen Eifersucht! Wie oft schalt
sie ihn einen Säufer – einen Feigling! Denn er hatte tatsächlich
nicht den Mut, den sein Stand erforderte, er nahm Reißaus vor dem
»langen Zill« und mied überhaupt die Begegnung mit einem Wilderer
oder Holzdieb aufs Ängstlichste und brachte nur zu oft statt des
verfolgten Rehbockes eine – Eichkatz nach Hause.

		Aber heute wollte er sich aufraffen zu einer Tat, die die
Dörfler und seine »Jagarin« stutzen machen sollte, die sie belehren
sollte, mit wem sie es zu tun haben, Was in einem »stillen Wasser«
versteckt sein könne!

		»Elendes Diebsgesindel«, donnerte er den Holzdieben entgegen,
»stillgestanden und stillgeschwiegen, oder ich brenn' Euch nieder
wie eine Katz'!«

		Höhnisches Gelächter wurde ihm zur Antwort.

		»Kurrasch hob'n!« reizte der Raffer-Hanes.

		»Schneid hob'n!« verdeutschte sein Genosse.

		Und sägten und hackten lachend weiter. –

		Das war dem »Jaga« schließlich zu viel und er näherte sich keck
und verwegen den zwei Holzdieben bis auf zehn Schritte
Entfernung.

		Plötzlich aber packte der Raffer-Hanes die schwere Hacke und
stürzte sich wutschnaubend auf den Forstmann. Dieser aber zielte
ruhig – ein Knall – und der Raffer war nicht mehr.

		Durch die stille Nacht ging ein dumpfes Sausen und Rauschen, die
Mitternachtsstunde lag über dem Hochwalde, in den Lüften raunte und
flüsterte es, als begrüßten die »Geister« des Jenseits einen neuen
Genossen, den zu Abraham gegangenen Raffer-Hanes.

		Nun hielt es der zweite Holzdieb an der Zeit, den erschossenen
Kameraden zu rächen. In der Meinung, der zweite Gewehrlauf des
Jägers wäre nicht geladen, stürmte er mit der Holzaxt aus den
»Jaga« ein. Dieser zielte abermals, aber der Schuss ging fehl – und
der reckenartige Holzdieb war dem »Jaga« auf dem Leibe.

		Jetzt begann ein entsetzliches Ringen und »Trosseln«, wobei sich
der als Feigling verrufene »Jaga« wacker verteidigte. Aber gar bald
begannen seine Kräfte zu schwinden, die Herkulesgestalt des
Widersachers war unüberwindbar. Da suchte sich der »Jaga« mit
seinem Hirschfänger zu verteidigen, allein der Holzdieb, der diese
Absicht wohl erriet, entwand ihm demselben mit einem kräftigen
Ruck, und nun wäre es um den Jägersmann geschehen gewesen, wenn
nicht rechtzeitig – Hilfe erschienen wäre.

		Soeben wollte der Holzdieb mit dem Hirschfänger zum
verhängnisvollen Stoß ausholen, als er sich rückwärts derb »am
Kragen« angefasst fühlte; gleichzeitig sauste ihm der Gewehrkolben
des mittlerweile frei gewordenen Försters um den Kopf, nebelhaft
flirrte es vor seinen Augen und bewusstlos sank er nieder.

		Aber auch der »Jaga«, der heute ausnahmsweise, ja zum ersten
Male eine so heroische Probe seines Mutes abgelegt hatte, war vor
Aufregung und Erschöpfung einer Ohnmacht nahe; allein den
Bemühungen seines Waldhegers, der in den nahen Lusenfilzen
Nachtdienst hatte, und durch die beiden Schüsse aufmerksam gemacht,
rechtzeitig zur Hilfeleistung herbeikam, gelang es, den »Jaga«
unversehrt zu der »Ja – garin« zurückzubringen, die, von dem
Geschehnis unterrichtet, noch um eine Spanne länger wurde und einen
Lärm schlug, dass das ganze Dorf zusammenlief. Hat aber von der
Stunde an ihren Herrn Gemahl keinen Feigling mehr gescholten.

		*

		Von diesem Zeitpunkte an war der »Jaga« das angestaunte
Wunderkind des Hochwaldes. Alles sprach jetzt mit Ehrfurcht von
ihm; in mitternächtlicher Waldeinsamkeit, so ganz allein, mit zwei
verwegenen Holzdieben den ungleichen Kampf aufzunehmen, das deuchte
den Waldbauern mehr denn Heroismus. Nur der »lange Zill« lächelte
spöttisch und meinte: »Dem Raffer hat er leicht oans affi bracka'
können – mit mir wird er's wohrscheinli net probier'n.«

		Kam aber gar nicht zur Probe. Das Forstamt versetzte den »Jaga«
in ein anderes Revier, und sein Nachfolger verstand es so recht,
sich mit Nachsicht und Wohlwollen die Sympathien aller Dörfler zu
erringen, ja selbst der »lange Zill« gab für eine gewisse Zeit das
Wildern auf. – Seit dieser Zeit heißt es im Dorfe nicht mehr: »da
Jaga«, – sondern: »der Herr Förster!« –

		V.

Der Heger erzählt:

		Ein Frauenmord im Erdstall.

		Betritt man einen Weinkeller in der rebenreichen Ostmark, so
nehmen die oft riesigen Fässer, welche sich in stattlicher Reihe
vor unserem Blicke ausdehnen und so köstliches, feuriges Nass
bergen, wohl in erster Linie unser ganzes Interesse in Anspruch.
Wenn dann der gastfreundliche Winzer, hier »Hauer« genannt, solch
ein Riesenfass besteigt und mit dem glitzernden Heber den
goldfunkelnden Traubensaft ans Tageslicht befördert, dann erwacht
beim deutschen Manne ein mächtiges Dürsten und mit kräftigem Zuge
leert er das gefüllte Glas, dessen Inhalt in ihm tausend
Lebensgeister, Freude und Frohsinn erweckt.

		Doch auch eine zweite Spezialität ist in einem solchen Keller
mitunter zu finden: die sogenannten »Erdställe«. In einer
Seitenwand befindet sich zuweilen eine ungefähr halbmeterweite
Öffnung, die vom Hauer gar nicht bemerkt zu werden scheint, die
aber den Eingang zu einem sogenannten »Erdstall« bildet, der sich
in der Form eines unterirdischen Ganges oft in gebrochenen Linien
weit dahin zieht, sich hie und da zu sogenannten »Kammern«
erweitert und erhöht, und der nach der Meinung der Landbevölkerung
als Sicherheitsort in den »Schweden- und Türkenkriegen« gedient
hatte. Doch soll hier der Zweck dieser unheimlichen, teilweise
schon sehr verfallenen Höhlen nicht erörtert, vielmehr aber
konstatiert werden, dass sie in neuester Zeit emsig durchforscht
werden, was nicht ohne Mühe und Gefahr möglich ist.

		Ein wackerer »Aufnehmer« solcher »Erdställe« war auch ein
Bahnkassier, der diese Erdlöcher mit staunenswertem Mute und großer
Geschicklichkeit, oft auf dem Rücken sich fortschiebend, oft auf
der Seite kriechend, gleich einem Maulwurf durchwandelte. Es war an
einem schönen Herbstmorgen, als der Kassier erwachte. Gerade hatte
er das Glück, seine viellieben Schwiegereltern als Gäste zu
bewirten, und der Tag war dienstfrei. Die Frau des Hauses nebst
Schwiegermama beschlossen, einen Ausflug nach Wien zu unternehmen,
während die beiden Herren einen Erdstall in einem nahen Dörfchen
aufnehmen wollten. Weil sich in der Nähe dieses Dorfes eine
Haltestelle der Bahn befindet, so bestimmten die Männer, dass die
Frauen mitwandern und die Fahrt von dieser Haltestelle aus
unternehmen sollten, was auch die Zustimmung der beiden Damen
fand.

		Frohgemut wanderte die kleine Gesellschaft durch die
rebenschweren Weingärten dem Dörfchen zu und wurde von dessen Krug
gar zu lockend begrüßt; zudem plagte die beiden Höhlenforscher
schon großer Frühdurst.

		»Hier ist gut sein!« beteuerte der joviale Alte, »hier wollen
wir rasten!« Und der Kassier, welcher einem kühlen Tropfen gerade
auch nicht abhold war, stimmte beifällig zu. Bald saß man plaudernd
und schlürfend in der Weinstube, um sich zur bevorstehenden
Maulwurfsarbeit genügend zu stärken.

		Neugierig, wie die Dörfler sind, wurden besonders die beiden
Frauen schon beim Einzuge ins Dörfchen gemustert, und namentlich
war es ein altes Weibsen, die sogenannte »Klatschpumpe« des Ortes,
welches sich die Fremdlinge nicht genug betrachten konnte.

		»Wer die nur sein müssen?« quälte sie sich.

		»Schmecks!« rief ihr ein vorbeieilender Halterbub' zu.

		»War auch eine Antwort«, seufzte sie.

		Nahm dann das Grastuch auf den Rücken und ging hinaus in die
»G'stetten«, um für die Ziegen Weinlaub zu streifen.

		Mittlerweile aber hatten auch die lustigen Zecher im Dorfkruge
ihren Durst gestillt, und die Zeit ermahnte die beiden Frauen zur
Abfahrt nach Wien. Die Männer begleiteten sie zur Haltestelle,
wobei sie an der »G'stetten« vorbei mussten, in welcher sich der
Erdstall befand, dem ihr Besuch heute galt. Wieder wurden sie von
den Argusaugen des alten Weibes gesehen und neugierig
gemustert.

		Während nun die Damen auf dem eisernen Schienenwege der Residenz
an der schönen blauen Donau zueilten, ging der Kassier mit seinem
Jagdhunde, der ihm bei seinen Erdstallbesuchen als Bahnbrecher
dienen musste, zum Metzger, um des Tieres Schwanz stutzen zu
lassen. Nach dieser nicht gerade notwendigen Prozedur machten sich
die zwei Herren auf die Beine, um endlich den Erdstall aufzusuchen.
Sein Eingang befand sich auf freiem Felde in der »G'stetten«, wo
der weibliche Spion Weinlaub abstreifte. Nachdem sie die beiden
Herren und Damen zum letzten Mal an dem betreffenden Orte gesehen,
kümmerte sie sich nicht mehr um dieselben, sondern setzte emsig
ihre Arbeit fort. Ein leichter Regen fiel und sie schickte sich an,
irgendwo Schutz zu suchen, als gerade die beiden Männer im Begriffe
waren, in das finstere, gähnende Erdloch hineinzukriechen. Das war
für sie ein welterschütterndes Ereignis! Schnell war sie fertig:
Diese beiden locken ihre Weiber da hinein, um sie darinnen
»abzumurxen«. Da heißt es jetzt aufpassen, bis sie wieder
zurückkommen!

		Und sachte huschte sie unter einen Dornbusch und wartete eine
gute lange Stunde. Endlich kamen die beiden Höhlenforscher mit
ihrem stark blutenden Hunde zurück und schlugen ihren Weg heimzu
ein ... Wohl noch einmal so lang mochte des Weibes
faltenreiches Gesicht geworden sein, als sie die zwei »Mörder« nun
allein – ohne Frauen! – erscheinen sah.

		»Josef und Marion! Die haben ihre Weiber da drinnen umbracht!«
jammerte sie, und flugs eilte sie zur verhängnisvollen
Stelle ... Da gewahrte sie Blut, rotes, frisches Blut ...
»Wendelin und Leonhard, steh' uns bei! Da ist ein Mord geschehen!«
rief sie in höchster Ekstase aus, dabei die dürren Hände über dem
Kopf zusammenschlagend. Und so schnell, als es die alten Beine
vermochten, eilte sie ins Gemeindeamt, um diesen furchtbaren
Vorfall zur Anzeige zu bringen. »Sie hätte zwei fremde Herren,
einen mit schwarzem, den anderen mit weißem Bart und Kopfhaar, mit
zwei Frauen in den Erdstall kriechen gesehen und nach einer Stunde
wären die Männer allein zurückgekommen, während die Weiber in ihrem
Blut dort drinnen lägen ... Blut wäre in Menge zu sehen!« So
lautete ihre Anklage, lief dann zu dem hochwürdigen Pfarrer hin und
zahlte fünfzig Kreuzer auf eine Seelenmesse für die beiden
unglücklichen Evastöchter.  ...

		Der Bürgermeister aber befahl dem Gemeindediener, im
Sturmschritt bei den würdigen Dorfvertretern eine »Sitzung
anzusagen«. Bald darauf gab es in der Gemeindekanzlei eine lebhafte
Debatte. Einstimmig wurde der Beschluss gefasst, in corpore sich
beim Erdstalle Überzeugung von dem Verbrechen zu schaffen.

		Im Dorfe war die Aufregung über diese ruchlose Tat groß, alles
fluchte den Mördern und bedauerte die armen Weiber, während das
Gemeindeamt umgehend die Anzeige bei der Behörde erstattete.

		Nach drei Tagen erschien im Auftrage seitens der Behörde der
Wachtmeister im Dorfe, um den rätselhaften Vorfall zu untersuchen.
Zuerst wurde die »Klatschzunge« einem scharfen Verhöre unterzogen,
wobei sie die ersten Angaben wortgetreu wiederholte. Alsdann begab
sich der Wachtmeister an der Spitze der »Kommission« ins Gasthaus,
wo die vermeintlichen Mörder vor der grausigen Tat ihre Opfer –
berauscht hatten.

		»Waren nicht vor drei Tagen zwei Herren, ein schwarzer und ein
weißer, mit zwei Frauen da?« fragte der Wachtmeister den Wirt in
scharfem Tone.

		»Dass ich nicht wüsste«, antwortete der Wirt, setzte aber
schnell hinzu: »Ja doch! Sie tranken in den ersten
Vormittagsstunden vier Humpen Wein bei mir.«

		Ob er die Herren gekannt?

		»Sehr wohl«, versicherte der schmunzelnde Wirt.

		Des Wachtmeisters Augen blitzten auf.

		»Heraus mit der Sprache! Wer waren sie?«

		»Hm, der Bahnkassier und sein Schwiegervater.«

		Man denke sich nun dieser Worte Wirkung.

		»Was, der Kassier?« schrien alle wie aus einem Munde.

		»Furchtbarer Mensch!« jammerte der »erste Gemeinderat«.

		»War immer ein so feiner, leutseliger Herr!« wusste der
Bürgermeister zu berichten.

		»Hat ihn auf einmal der Teufel reiten müssen!« ärgerte sich ein
Dritter, der mit dem »Schutzengelgesicht«, weil er immer so fromm
dreinschaute und zweiter »Kirchenvater« des Dorfes war.

		»Oder ist er plötzlich übergeschnappt!« versicherte der
aufgeblasene Müller-Lorenz.

		Doch alles Reden half nichts – der Wachtmeister, ein
persönlicher Freund des Kassiers, musste seines Amtes walten, wie
sehr es ihn auch schmerzte.

		Es war an einem freundlichen Herbstmorgen, als der Kassier in
der Kanzlei den Dienst antrat. Gerade verzehrte er sein Frühstück,
als sich die Türe öffnete und der Wachtmeister mit einem Führer
hereintrat. Zuvorkommend wie immer trat ihnen der Kassier entgegen
und lud sie in freundlichster Weise ein, auf dem Sofa Platz zu
nehmen. Aber die Miene des Wachtmeisters blieb heute kalt, und
dankend lehnte er ab.

		»Es ist mir sehr unangenehm, Herr Kassier«, begann er, »dass ich
heute in einer sehr ernsten Angelegenheit zu Ihnen komme.«

		»Aber ich bitte, nur zur Sache. Was wünschen Sie? Womit kann ich
dienen?«

		»Haben Sie eine Frau?« fragte der Wachtmeister.

		»Jawohl.«

		»Lebt sie?«

		»Freilich.«

		»Könnte man sie sehen?«

		Jetzt machte der Kassier große Augen.

		»Ja, um Gotteswillen, was kümmert Sie denn eigentlich meine
Frau?«

		»Ich bitte, ich handle nach Pflicht und Auftrag«, betonte der
Wachtmeister scharf. Dabei nahm der zweite Gendarm hinter dem
Kassier vorschriftsmäßige Stellung.

		»Nun, wenn Sie meine Frau so sehr interessiert, so wollen Sie
mir folgen.« Dabei trat er hinaus auf die Anfahrt und rief hinauf:
»Berta!«

		»Ja!« klang es von zwei rosigen Lippen zurück, und gleich darauf
erschien ein schöner, blonder Frauenkopf am Fenster.

		»Das meine Frau«, sagte der Kassier mit einem feinen Lächeln zum
Wachtmeister.

		»Gut!« erwiderte dieser.

		Als sie in die Kanzlei zurückgekehrt waren, begann der
Wachtmeister wieder:

		»Haben Sie auch eine Schwiegermutter?«

		»Was? Um meine Schwiegermutter kümmern Sie sich auch? Welch eine
Ehre!«

		»Lebt sie?«

		»Jawohl, jawohl! Ist gesund, isst gut, trinkt nicht Schnaps,
schläft lange, mag den Kaffee nicht, trägt noch keine Brillen, hat
noch keine falschen Zähne, ist bei mir auf Besuch, streitet nicht
mit mir, ist brav, hat noch keine.«

		»Genug«, wehrte der Wachtmeister energisch ab, »die Tugenden
sind hier Nebensache! Kann ich sie auch sehen?«

		»Wenn es Ihnen Vergnügen macht, mit Enthusiasmuss!«

		Und wieder beschwor er vor dem Fenster seine Schwiegermama, die
denn auch nicht lange auf sich warten ließ und dem Wachtmeister ihr
Vorderprofil zeigte.

		»Das meine Schwiegermutter!« Und ein sarkastisches Lächeln lag
auf seinen Lippen ...

		*

		Und dann saßen sie auf dem Sofa in der Kanzlei, und der nunmehr
wieder freudig gestimmte Wachtmeister erzählte jetzt seinem Freunde
die Ursache seines heutigen »Besuches« und eröffnete ihm, welch ein
furchtbares Gewitter sich über seinem Haupte zusammengezogen hatte,
wobei der Kassier in einen förmlichen Lachkrampf verfiel.

		»Gut ist es nur, dass die beiden Frauen gestern Abend aus Wien
zurückgekommen sind!« meinte der Kassier.

		»Ich hätte Sie sonst verhaften und mitführen müssen!«
versicherte der Wachtmeister.

		»Woher aber rühren diese Blutspuren?« fragte jetzt der
Postenführer.

		»Von meinem Hunde, dem ich den Schwanz stutzen ließ!«

		Und ein kühler Trunk besiegelte die alte Freundschaft, nachdem
es sich herausgestellt hatte, dass der Kassier kein »Frauenmörder«
war.

		»Schade um meine fünfzig Kreuzer!« jammerte die
»Klatschzunge«.

		VI.

Der Forstadjunkt erzählt:

		»Was der »Veizei« erzählt«

		Es war im Jahre 1878. Frühherbst breitete seine Schwingen über
die waldigen Bergriesen unseres Gebirgszuges aus, die fortziehenden
Schwälblein ermahnten an das herbstliche Fest Maria Geburt.

		Ein wundersamer Abend – es war Vollmondzeit – kündigte das
weihevolle Liebfrauenfest an. In den Lüften herrschte heiliges
Schweigen, kein Blatt, kein Zweiglein rührte sich. Schon stieg des
Mondes Silberleuchte aus dem dunkelwaldigen Bergstöcke des
Schreiner empor, tausend Sterne begannen ein magisches Leuchten und
Schimmern – und von den Bergen erklangen im weiten Umkreis die
Abendglocken der friedlichen Walddörfer. Da begann es plötzlich
ringsum auf den imposanten Höhen aufzuflammen – riesige Feuergarben
loderten himmelwärts, und ein gesunder Volksschlag feierte bei dem
Lichtscheine das dreißigjährige Jubelfest der Bauernbefreiung, der
deutschesten Tat des deutschesten Patrioten Hans Kudlich. War das
ein Jubel der vollbärtigen Hochwaldsöhne, deutsch und markig wie
Wodans Eichen, treu und beständig wie die festgrundigen
Hochwaldtannen. Rings um den brennenden Holzstoß, der auf dem
Dachsstein zwischen der Lusen- und Rachelwildnis loderte, saß
singend und schäkernd die Waldjugend, feurige Besen schwingend wie
zur Sonnwendzeit; pfeifenrauchende, sinnende Männer schritten im
Gespräche durch die grünen mondbeglänzten Fichtenbestände des
Berggürtels, und rosige Dorfdirnen sahen mit ihren
Vergissmeinnichtaugen der ruhsamen Herbstnacht ins milde Gesicht.
Ja, die Waldbauern fühlten es, dieser Tag gehörte ihnen, dies war
der Tag, den Gott für sie gemacht – dies war der ewig denkwürdige
Tag der Bauernbefreiung aus dem erdrückenden Joche
jahrhundertlanger Knechtschaft, der Erlösungstag von Robot und
Zehent, welch letzteren Tag einst in dunkler Zeit eine kirchliche
Gesetzgebung auf Grundlage der mosaischen Bücher 585 ins Leben rief
und den sodann der große Karol 779 bestätigte. Also eine uralte
Last, die der frei geschaffene Bauer, auch der liebevollen,
gerechten Gottheit Ebenbild, eines Menschen Bruder, mit Hilfe eines
edelsinnigen Mannes, eines geborenen Bauernsohnes, von sich Abwarf.
Die Feuer brannten, Lieder und Erzählungen erklangen und hitzige
Reden, durchtränkt von schmerzlichen Erinnerungen an das schwarze
Einst, durchhallten den asenbelebten Wald, und der Strom der
Begeisterung und innigster Dankbarkeit, der Flug der hehren
Freiheit riss alles mit fort.

		Da näherte sich der fröhlichen Jugend eine ehrwürdige,
tiefgebückte Greisengestalt in silbernem Haar und sah lange ernsten
Blickes auf den blühenden Nachwuchs des Waldvolkes; dann stützte er
sich auf seinen knorrigen Bergstock, ließ sich langsam, einige Male
sich räuspernd, auf einen moos- und flechtenüberzogenen Baumstumpf
nieder, und in feierlich gebietendem Tone sprach er: »Stad!«
(Still.) Sogleich herrschte tiefe Ruhe und beim heimlichen
Geprassel des Waldfeuers und geisterhaften Geflüster der Bergluft
begann der neunzigjährige »Veizei« (Veit), der bewährte
Dorfprophet, folgende Rede:

		»Ihr jungen Leut', das Alter spricht, habt Ehrfurcht vor dem
Alter! Vor grauer Zeit, wo der Erdkreis noch keinen
Christenmenschen trug – Ihr wisst ja, dass ich einmal etliche
Schulen mitgemacht – da gab's ein Volk da drunt' im Griechenland,
bei welchem die Jugend vor dem erfahrenen Alter die größte Achtung
haben musste. So war es Sitte bei den weisen Spartanern! Heut' ist
es anders. Das Alter ist der Jugend unbequem, es soll ins Grab
sinken, damit Raum für die Jugend werde. Ach Gott, es ist ja einmal
so der Kreislauf des Lebens! Meine Jahre sind gezählt; vielleicht
schon wölbt sich übermorgen der Hügel über meiner Grube. Ich hab'
lang gelebt, viel gesehen und erfahren, viel gelitten und wenig
genossen. Nur eine einzige Freude ward mir im Leben beschert, die
Befreiung der armen Bauernschaft von Robot und Zehent, die
besonders schwer auf mir lasteten.

		Ich frag' Euch, Ihr jungen Leute, was war denn der Bauer früher?
Ein Vieh, ja noch weniger als ein Vieh und doch, Ihr lieben Leute,
hört's, ein gottentstammtes Menschenkind! Zur Zeit der
unglückseligen Türkenkriege und noch weit früher war der Bauer noch
ein Leibeigener, Sklave seines Gutsherrn, willen- und wesenloses
Werkzeug adeligen und geistlichen Übermutes. Er durfte ohne
Zustimmung seines »Herrn« kein geliebtes Dirndl heiraten, durfte
seinen Ort nicht verlassen, musste die gröbste körperliche
Züchtigung erdulden, die heute keinem Tier angetan werden – darf
und hatte bei alledem keinen gerechten Richter, wo er Schutz suchen
konnte, da der Grundherr zugleich sein – Richter war.

		Da ging Gott, der Allerbarmer, mit sich selbst zu Rate; es war
ihm klar, dass er sein treuestes Kind, den glaubens- und
opferfreudigen Bauernstand, von einem himmelschreienden Unrechte
erlösen müsse – und da sandte er uns in seiner unermesslichen Milde
den unvergesslichen, ruhmreichen Volkskaiser, unsern Josef, den
Bauernvater, den Schutzpatron des Bauernstandes, der die schwarzen
Höllenbande der Leibeigenschaft mit der unendlichen Macht der Liebe
seines Herzens zerriss und dem geknechteten Bauern das Licht der
Freiheit, das menschliche Recht der Selbständigkeit gab.

		Leute, lobpreiset den Herrn, danket Gott vom Herzen, dass er so
gnädig über unser Los entschieden! Gedenket in Eurem täglichen
Gebet des unvergleichlichen Volkskaisers, der uns treu geliebt wie
ein besorgter Vater, der uns das Höchste gab, die Freiheit! Lehret
Eure Kinder und Kindeskinder die große Erlösungstat unseres
unsterblichen Schätzers kennen und erkennen, lehret sie, dass sie
Josef lieben und verehren, dass sie für ihn beten und sein
Gedächtnis treu bewahren, weil er ein deutscher Kaiser gewesen!
–

		Und doch, Ihr Leute, werdet Ihr es nicht fassen und glauben
können, wenn ich Euch sage, dass dieser Volksheilige, dieser
Märtyrer auf dem Throne, so viele Todfeinde unter den Menschen
hatte. Die Hohen und Frommen, denen er den Bauern und einige
Klöster nahm, grollten ihm, suchten sein Erlösungs- und
Beglückungswerk zu untergraben wie einstmals der gottlose Türk die
Stadt Wien – und noch heute gibt es unter unseren angeblichen
»Freunden« Leute, denen der Name Josef ein Gräuel ist, die ihn
deswegen anfeinden, weil er den Bauern die Freiheit gab, aus den
aufgehobenen Klöstern den Religionsfond gründete und aus diesem –
Kirchen, Armenhäuser und Schulen erstehen ließ. Ich frage euch: Was
denkt ihr von diesen Undankbaren? Wir kennen sie und trauen ihnen
nicht mehr.«

		Der »Veizei« hielt inne und atmete tief auf. Weihevoll lauschte
die Menge seinen beredten, überzeugungsvollen Worten, und die Augen
der Waldjugend erglühten in einem eigentümlichen Feuer.

		Nachdem der Alte einige Minuten geschwiegen, nahm er den Faden
seiner Rede wieder auf:

		»Ja, ihr jungen Leute, die Leibeigenschaft ward aufgehoben, aber
noch musste der Bauer Robot und Zehent leisten. Erst war er des
Gutsherrn Sklave, jetzt war er der Knecht; er musste die Felder
bestellen helfen, musste hinaus mit der blanken Sense zur Heumahd,
musste im finsteren Walde die herrschaftlichen Bäume fällen, musste
dem Gutsherrn, ähnlich wie die Hunde, das Wild auftreiben – wie es
noch heutzutage die fürstlichen Holzhauer tun müssen, wenn es Sr.
Durchlaucht beliebt, mit den armen Tieren des Waldes frevles Spiel
zu treiben – und wenn des Bauers Kräfte erlahmten, so sauste ihm
die Peitsche des Schaffners um die Ohren oder über den Rücken, dass
die Blitze vor seinen Augen tanzten und die »Riegel aufsprangen«.
Und bei solchen Misshandlungen fand er keinen gerechten Richter!
Wollte er vor die Herrschaft kommen, so musste er die Gunst des
Schaffners, der ihn gestern viehisch misshandelt, erwirkt haben.
»Der Bauer stinkt«, sagte der barbarische Gutsherr, »er soll mir
hundert Schritte vom Leibe bleiben!« Und war das Gespann des Bauers
zu schwach, den steinigen Weidegrund aufzupflügen, so hieß es:
»Hund, spanne dich und dein Weib ein, dann wird es gehen!« So, ihr
jungen Leute, sah es aus in der traurigen Zeit der Robot und des
Zehents. Der Faulenzer von einem Herrn fuhr in der prächtigen
Kutsche, der arme Bauer musste ihm die Arbeit und den Zehent
leisten. Wie traurig es da mit uns bestellt war, das sagen uns die
Worte, die ein ungarischer Bauer zu Kaiser Josef sprach:
»Barmherziger Kaiser! Vier Tage Frondienst, den fünften Tag auf der
Fischerei, den sechsten mit der Herrschaft auf der Jagd, der
siebente gehört Gott – erwäge, barmherziger Kaiser, wie ich Steuern
und Abgaben geben kann!«

		Da kam das Lichtjahr 1848. Eine neue Zeit brach an für uns – der
Kudlich gab nicht früher nach, bis auch die Robot und der Zehent
trotz des Sträubens der »Herren« in den Schlund der Hölle stürzten
– und nun, nun waren wir leiblich frei! Aber nicht genug des
Glückes, unser barmherziger Kaiser Franz Josef, der zweite gute
Josef, gab uns auch die geistige Freiheit durch seine schönste und
erhabenste Schöpfung, die »Neuschule«, und so ist denn das
großartigste Erlösungswerk, das Kaiser Josef begonnen, nun ganz und
gar vollendet durch unseren gnädigen Kaiser.

		Danket Gott, Ihr lieben Brüder, dass er es so gefügt hat, haltet
treu zu Kaiser, Vaterland und Deutschtum, haltet fest das Banner
der Freiheit und des Fortschrittes, und keine Hölle wird es fürder
zu Stande bringen, uns das teuflische Joch der Knechtschaft und –
Dummheit wieder aufzuerlegen!«

		Der alte Veizei hatte geendet, ein tosender Beifallssturm
durchgellte den uralten Bergwald, hundert Stimmen riefen: »Wir
schwören es!« Und dann klangen Lieder, die Alten erzählten
Geschichten von Kaiser Josef und Roboterlebnisse, bis das Feuer
nach und nach erlosch.

		Die Burschen aber fertigten aus Tannenzweigen eine Tragbahre an
und trugen den erleuchteten »Veizei« laut jauchzend nach seiner
Hütte am Fuße des Berges.

		VII.

Der Zolleinnehmer erzählt:

		Der »Pfeiferl«

		Diandl steh' auf, oda kennst mi' net?

Oda san dos Deine Fensta net?

		Er sang es – nein! Er pfiff es durch die mondhelle Sommernacht,
dieses altbekannte Liedl, er, der »Pfeiferl«-Muckl. Muckl hieß man
ihn, weil er auf den Namen des Patrons desjenigen Völkleins getauft
war, das durch seine Fruchtbarkeit bekannt ist.

		In einer mondhellen Frühsommernacht war es, wo ich ihn kennen
lernte. Lange schon hatten sich die singenden Dorfburschen vor den
Kammerfensterln ihrer Dirnen verloren, und der Vollmond stand im
Zenit, als ich noch, die nachtumschleierte, herrliche
Waldlandschaft bewundernd, in meinem Stübchen am offenen Fenster
lehnte und hinaus sah in den Bergstock der Drei-Sessel. Alles
schwieg, es war, als könnte man den Herzschlag der Ewigkeit
vernehmen. Nur in den dunklen Wipfeln der Siebensteinfelsen-Waldung
war geisterhaftes Rauschen hörbar.

		Da klang es plötzlich an mein Ohr wie Zeisigton und Amselsang.
In Doppelklängen, die sich bald in Sekunden, bald in Terzen,
Quarten, Quinten und selbst Sexten bewegten, pfiff jemand mit viel
Gefühl und bewunderungswerter Fertigkeit das oben zitierte
Volksliedlein durch die heilige Nacht, und mein Ohr konnte nicht
müde werden, zu lauschen und zu vernehmen. Dann schwieg das helle
Pfeifen, und an einer Gassenbiegung, unweit des Röhrbrünnleins, wo
der uralte Ahornbaum sein ehrwürdiges Kronenhaupt himmelwärts
streckt, tauchte vor einem niederen, epheuumsponnenen Fenster eine
schlanke, aber sehnige Gestalt auf, die leise an das blanke
Fensterlein klopfte, und als ihr nicht gleich Einlass gewährt
wurde, abermals jenes zauberische Pfeifen anhub. Und jetzt wirkte
es wie ein Wunder. Sachte öffnete sich der eine Flügel, ein
kornährengelber Mädchenkopf erschien am Fensterl, ein geschäftiges
Raunen und Wispeln drang an mein Ohr, dann sah ich, wie sich vier
jugendfrische Lippen begegneten, und urplötzlich war die Gestalt
mit der Behändigkeit einer Forelle mit kräftigem Schwunge im
dunklen Kämmerlein drinnen beim Mägdelein.

		Des anderen Tages fragte ich, wie der Bursche heiße, der so
schön pfeifen könne, und da gab mir das alte Everl-Julei die
Antwort: »Morion und Josefi! Dos is jo da Pfeiferl, der sunst nix
konn und tuat, ois wia pfeif'n.« Ich stopfte meine Holzpfeife und
ging ins Bierhaus hin auf ein Krüglein Passauer Stoff. Wie ich das
Glas ansetzen will, trat Pfeiferl herein und wünschte mir einen
schönen Morgen. Bald waren wir gute Freunde, und ich bat ihn, mir
ein Liedl in Doppeltönen vorzupfeifen. Da sah er mich schmunzelnd
an, wischte sich dann mit dem groben Filz den biernassen Mund ab
und begann mir die seelenvollen Volksweisen der teuren Waldheimat
vorzupfeifen, bald in Terzen, bald wieder in anderen Intervallen,
immer zweistimmig; zweistimmig sage ich, weil mir solches ganz und
gar neu war, dass ein Mund zwei Töne zu gleicher Zeit hervorbringen
konnte. Ich staunte ihn wie einen Wundermann an, eine gewisse
Ehrfurcht für ihn wurde in meiner Seele rege, und endlich bat ich
ihn, mich zu unterweisen, wie man es zu solcher Kunst bringe. Und
in der Tat gelang es ihm, mir das doppelte Pfeifen nach und nach
beizubringen, doch blieb ich immer nur der Stümper, während er der
unerreichte Meister war.

		Während er im Bierhause seine gemütlichen Volksweisen zum Besten
gab, nahm ich des Wirtstöchterleins Gitarre mit dem blauen
Seidenbande von der rauchgeschwärzten Wand herab und begleitete mit
Saitenklängen seine doppelpfiffigen Lieder. Im Waldlande gibt's
alleweil fröhlichen Sinn – alsbald strömten einige Finanzer,
Burschen und Diandln, ja selbst der Forstgehilfe herbei, und im Nu
gab's ein munteres Reigen und Stauben, dass sich der Wirt vor
Lachen den stattlichen »Schmerbauch« halten musste.

		Und so kam die Zeit, wo er zur Stellung musste. War ein
prächtiger Kerl, gefiel ihnen und wurde »behalten«. Als ihn der
Oberst fragte, ob er von Musik etwas verstünde, bejahte er diese
Frage mit etwas zu gefälligem Selbstbewusstsein. Was er könnte?
fragte der Stabsherr wieder. »Pfeifen«, erwiderte er stolz.

		Der Oberst glaubte, er pfiffe die Flöte, weil er schon von
früher wusste, dass man im Böhmerwalde das Flötenspiel eigentlich
Pfeifen, die Flöte »'s Pfeiferl« und den Spielmann »Pfeifer« nennt;
so wurde er zur »Banda« bestimmt. Als er einrückte, gab ihm der
Kapellmeister eine vielklappige Flöte in die Hand, ihn auffordernd,
etwas zur – Probe zu blasen. Er machte, wie er mir nachher
erzählte, anfangs ein sacklanges Gesicht und wusste nicht, was er
mit dem »Röhrl« anfangen sollte. Dann erklärte er, dass er zwar auf
den Lippen, nicht aber auf diesem Holz da pfeifen könnte, und
gleichzeitig ließ er ein doppelstimmiges Regina aus einer ihm
wohlbekannten Litanei los. Jetzt war die Reihe des Erstaunens an
dem Kapellmeister; aber als Kenner »entdeckte« er an ihm ein
musikalisches Genie, und so musste er das liebliche Waldhorn wohl
nicht pfeifen, sondern – blasen lernen. Pfeiferl wurde ein Blaserl,
und rührend waren die Briefe, die er seiner Mutter, der dicken
Mirl, die in den Beinen fort das Reißen und Zwicken hatte,
geschrieben.

		»Das Hörndl«, schrieb er einmal, »richtet mich z'Grund, es ist
mein Tod; es geht so viel auf die Brust, dass ich ganz blau werd'
und keinen Atem krieg'! Es ist mein Tod, das höllisch' Hörndl.«

		Seine besorgte Mutter fürchtete um sein teures Leben, lief hin
zum Oberst, weinte und flehte händeringend um seine Erlösung vom
Hörndl, und richtig wurde er zur Waffe übersetzt. Und hier brachte
er es zum Gefreiten, als welcher er nach dreijähriger Dienstzeit
auf Urlaub ging. Das ganze junge Dorfvolk zog ihm freudejauchzend
bis zum Anger entgegen, als er, ein lustiges Soldatenlied pfeifend,
dem Heimatsdörfchen zuschritt. Abends gab es im Bierhause großen
Jubel. Ein Leierkasten und wandernde Harfenisten spielten lustige
Weisen auf, hin und wieder pfiff oder sang er ein Liedlein, die
Gitarre tat wacker mit und der »Goaswenzl« handhabte seine
Mundharmonika gar wacker, indessen das junge Lebevölklein jauchzte
und reigte bis zum Morgenanbruch. Überall hieß es: »Juche, da
Pfeiferl is do, hiatzt gibt's wieder a Leb'n!«

		Und nun sollte es auch mit seiner Nandl Ernst werden. Seine
Mutter, von Jahr zu Jahr immer mehr vom Zipperlein geplagt, sehnte
sich nach Ruhe und wünschte, dass er sich das »süße« Joch der Ehe
auferlege. Pfeiferl war gleich dabei. Heute Nacht wollte er der
Nandl die glückliche Mär beim Fensterl mitteilen und wollte sich
mit ihr über das Weitere besprechen.

		Allein:

		»Gedreht ist Frauenhuld auf Radesflügeln,

Und Wankelmut wohnt unter den Lilienhügeln.«

		So sagt nämlich ein frommer Mann, der schwedische Erzbischof
Tegner, über das Weibsvolk.

		Als er sich dem wohlbekannten Fensterl näherte, pfiff er wie
gewöhnlich das Liedlein:

		Diandl steh auf, oda kennst mi net?

Oda san dos Deine Fenster net?

		Aber es schien, als läge die Nandl in tiefem Schlafe, denn es
rührte sich nichts. Plötzlich jedoch fasste ihn jemand von hinten
am Kragen und schnürte ihm das Halstuch derart zusammen, dass er
dem Erstickungstode nahe war. Nur mit größter Not konnte er sich
dieses widerrechtlichen Angriffes erwehren, und nun hub er mit
seinem verdonnerten Nebenbuhler, dem Bocksepp, ein Ringen auf Leben
und Tod an. Doch diesmal hielt er sich nicht tapfer genug – der
Sepp brachte ihn auf die Erde und prügelte ihn jämmerlich durch.
Als die Nandl solche unlautere Nachtstörung vernahm, sprang sie
auf, und da sie ihn auf der Erde sah, bekam sie einen gar bösen
Zorn auf ihn, so dass sie in ihrem gerechten Missmute hinausrief:
»Toikata Bua, was haust denn net zua? Bist ma rein wia-r-a
Bamzapfa!« Dieser wohlverdiente Spott tat ihm weher als die harten
Püffe des Bocksepp, und als er wieder auf seinem Gestell war, eilte
er, die Nandl und die ganze Welt verfluchend, hin ins Bierhaus,
trank, ja soff wie ein Ochs – bis er endlich ein Trumm Rausch
hatte, dass er sich nicht mehr erkannte. So torkelte er gegen
Morgen heimzu, und was tat er dann? Den Strick nahm er, auf den
Hochboden stieg er hinauf, die Schlinge legte er in sündhafter
Eifersucht um seinen schlanken Hals – und dann zappelte er frei in
der Luft wie eine Hasenscheuche im Krautfelde, bis ihm nach und
nach die Sinne vergingen.

		Die Mutter suchte ihn. Mit einem gellenden Schrei stürzte sie
zusammen und fing ein grauenerregendes Lamentieren an, dass die
Leute von der Gasse herbeikamen. Der Schmied war der gescheiteste
unter den vor Erstaunen sprachlosen Gaffern, er schnitt den Strick
ab und plumps, da lag er, zwar leblos, aber noch ganz warm, auf dem
Boden. Jetzt ging es mit ganzer Eile an die
Wiederbelebungsversuche. Seine Mutter blies ihm den »Atem« in den
offenen Mund hinein, der Schmied hieb mit ganzer Kraft mit seiner
breiten Faust unausgesetzt in seinen Rücken, Andere rieben ihm
Füße, Hände und Schläfe, und die mittlerweile auch herbeigeeilte
Nandl schrie unaufhörlich in sein rechtes Ohr: »Muckl, mein Muckl,
werd' wieder lebendig!« Allein er rührte sich nicht. Da packten ihn
einige derbe Fäuste und schleppten ihn zur Pumpe hinab und begannen
emsig auf ihn loszupumpen. Das wirkte.

		Die Nandl bat ihn tausendmal händeringend um Verzeihung und
beteuerte ihre Unschuld in rührenden Worten. Und er, von Haus aus
eine gute Seele, grollte nicht mehr, und in fünf Wochen darauf hieß
es: »Juchhe, heut' wird's a Leb'n, der Pfeiferl hat Houzat!« Das
ganze Dorfvolk tanzte an seinem Ehrentage, und heute ist er der
allgeliebte Pfeiferl-Muckl, der im Dorfe die Würde eines ersten
Gemeinderates einnimmt.
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